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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    

  


  
    Die Gemeinschaft der Wächter sorgt seit Menschengedenken für die Einhaltung des Gleichgewichts zwischen Menschen und Schattenwandlern.

  


  
    Bis zu dem Zusammentreffen mit der Halbdämonin Sora, war der Halbengel Rafael der Sache der Wächter treu ergeben.


    Allein Soras Existenz wirft alles über den Haufen, was er bisher geglaubt hat. Mit ihr an seiner Seite, lehnt er sich gegen die Engel auf und zettelt eine Revolution in den Reihen der Engelssöhne an.


    Einen Affront, den die Engel nicht dulden werden.


    

  


  
    Dabei ist alles ganz anders, als es auf den ersten Blick erscheint …

  


  
    


    

  


  
    Die Autorin


    

  


  
    



    Ylvi Walker lebt mit ihrem Mann, ihrer Tochter und einem siamesischen Kampffisch im Südwesten von Deutschland. Schon früh zog die Welt des Okkulten und Fantastischen die Deutsch-Amerikanerin Ylvi Walker in ihren Bann. Bereits mit vierzehn Jahren verfasste Ylvi ihre erste fantastische Kurzgeschichte für einen Wettbewerb und wurde von ihrer Deutschlehrerin dazu animiert, ihre Gedanken weiterhin auf Papier festzuhalten. Doch erst mit Mitte zwanzig gab sie dieser Leidenschaft nach und widmete sich fortan dem Schreiben von übernatürlichen Liebesromanen.

  


  
    Kapitel 1

  


  
    


    


    

  


  
    »Sora, der Müll!« Puja, meine Chefin, warf mir den Müllsack fast entgegen. Das dünne Plastik riss auf und Tomatensoße ergoss sich über meine Jacke. »Für was bezahlen wir dich überhaupt?« Sie schnaubte und ging zurück in die Pizzeria, in der ich seit gut einem Jahr arbeitete.

  


  
    »Es tut mir leid.« Habib, Chef der Pizzeria und Ehemann dieser Furie, legte mir beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. Der Mann mit der Halbglatze und dem witzigen Panjabi-Dialekt lächelte mich an. »Du weißt, wie sie ist.«


    O ja, das wusste ich. Sie behandelte mich wie ihre Leibeigene, weil sie mir ein Gehalt bezahlte, von dem ich mit Ach und Krach meine Miete berappen konnte. Gegen Ende des Monats wurde das Geld immer knapp. Dann half mir Habib mit Lebensmitteln aus, was sein persönlicher Hausdrache nicht spitzkriegen durfte. Er war das Gegenteil seiner boshaften Frau. Ein herzensguter Mann, der die Pizzeria vor einem Jahr übernommen hatte und damit auch die Pizzabäckerin– meine Wenigkeit. Wobei ich klarstellen muss, dass ich keine Italienerin bin.


    »Schon gut, Habib.« Ich erwiderte sein Lächeln. »Es ist nur ein kleiner Umweg zum Container und ein bisschen Bewegung kann nicht schaden. Außerdem hat es fast aufgehört zu regnen.« Die Tropfen, die in mein Gesicht fielen, straften meine Worte Lügen. »Bis morgen.« Ich rannte die letzten hundert Meter durch die Dunkelheit zu den Müllcontainern, ich wollte es so schnell wie möglich hinter mich bringen. Weit und breit war um diese Zeit niemand außer mir unterwegs und es gab keine Laternen, um Vandalen das nächtliche Müllabladen zu erschweren. Hastig beförderte ich die Tüte in den Container und wischte mir die Hände an der eh schon dreckigen Jacke ab. Nur weg hier, alles in mir schrie nach Flucht. »Zweiunddreißig Jahre alt und immer noch Angst im Dunkeln«, murmelte ich. Ich wandte mich gerade erleichtert ab, als mich jemand brutal zu Boden riss, sich halb auf mich kniete und mir etwas Kühles ins Gesicht presste.


    »In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti«, knurrte eine dunkle Männerstimme und drückte den Gegenstand noch fester gegen meine Stirn. »In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti«, wiederholte er lauter und mit mehr Nachdruck. Mit dem Daumen seiner freien Hand strich der Unbekannte ein Kreuz über meine Stirn, meinen Mund und meine Brust.


    Ich wusste, dass es einmal böse mit mir enden würde, doch dass ich von einem fanatischen Katholiken um die Ecke gebracht werden würde, damit hätte ich beim besten Willen nicht gerechnet.


    »Wie kann es sein, dass du noch lebst, du Monster?«, brüllte der Mann mich an. Er presste seine Hand gegen meine Stirn. »Also doch. In nomine Patris…«


    »Runter von mir!« Ich schaffte es, ihn von mir hinunterzuhebeln und rammte ihm meinen Ellbogen ins Gesicht. Mein nächster Griff ging in meine Jackentasche zu dem Pfefferspray, das ich ihm nun entgegenstreckte. Ich zitterte am ganzen Leib, konnte den ausgestreckten Arm kaum ruhig halten.


    »Wie kann es sein? Das Gold… das Kreuz… es hätte dich…« Er holte aus, und ehe ich mich versah, lief mir etwas Flüssiges über das Gesicht. Entsetzt erwartete ich das Schlimmste: Säure, Lauge oder eine brennbare Flüssigkeit. Doch es war nichts davon. Ich schnupperte, es roch nach nichts, war ganz normales Wasser, das vielleicht ein bisschen salzig schmeckte, im Regen, der jetzt wieder stärker fiel, aber unterging.


    »Was bitte schön war das?«, fuhr ich den Verrückten an, der mich anstarrte.


    Er blinzelte. »Weihwasser.«


    »Weihwasser? Versuchst du, mich zu bekehren? Ich bin getauft, evangelisch, falls es dich interessiert. Falls das die modernen Methoden der katholischen Kirche sind, um neue Schäfchen anzuwerben, muss ich dich enttäuschen: Sie versagen.« Schnaubend taumelte ich einige Schritte rückwärts. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Vielleicht war es keine gute Idee, diesen Irren zu reizen. Doch jetzt war es zu spät für diese Erkenntnis.


    »Du bist getauft? In einer Kirche?«, fragte er ungläubig und ließ einen Flachmann fallen.


    »Ja, in einer Kirche. In Deutschland macht man das so.« Er hatte einen bizarren Dialekt, der mir überhaupt nicht vertraut war.


    »Du hast das Sakrament der Taufe erhalten, deine Haut reagiert nicht auf das Gold und auch nicht auf das Kreuz und das Weihwasser. Es hat dich nicht verbrannt. Wie kann das sein?«, stammelte er, mehr zu sich selbst. Offenbar sollte ich das nicht hören.


    »Mein Gott, du Arschloch. Hast du zu viele Filme gesehen? Denkst du, ich bin ein Vampir? Mach, dass du Land gewinnst.« Postwendend verfluchte ich mich für mein loses Mundwerk. Wollte ich unbedingt, dass mir der Durchgeknallte den Garaus machte?


    »Du benutzt den Namen des Herrn«, stotterte der Typ.


    Noch immer sah ich recht wenig von ihm, es war zu dunkel. Da er sich aber die Wange hielt, schien mein Ellbogen gesessen zu haben.


    »Eine Tochter Liliths, ein Sukkubus.«


    »Ein Sukkubus? Ich?« Der Typ musste aus einer Irrenanstalt entflohen sein. Um ehrlich zu sein, wirke ich nicht unbedingt verführerisch auf das andere Geschlecht. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, das half gegen das Zittern. Zu allem Überfluss wurde mir auch noch kotzübel. Entweder lag das an dem verfluchten Schock oder daran, dass der Irre mit seinem gesamten Gewicht auf meinem Magen gekniet hatte. Ich bin zwar nicht gerade gertenschlank, aber der Typ wog gute neunzig Kilogramm bei einer hünenhaften Größe. Bitterer Speichel sammelte sich in einer Pfütze unter meiner Zunge. Mein Magen krampfte sich zusammen und versuchte, das Essen herauszubefördern. Es ließ sich nicht mehr unterdrücken. Sollte er mich doch von hinten erwürgen, erdolchen oder was auch immer.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie drehte sich weg und tat etwas Seltsames. Sie übergab sich laut schluchzend. Sukkubi übergaben sich nicht. Dazu waren sie anatomisch überhaupt nicht in der Lage. Sie tat es, zumindest den Geräuschen nach zu schließen. Aber wie konnte das sein?

  


  
    Er hatte einen Sukkubus gerochen. Nicht nur das Aussehen eines Sukkubus war verführerisch. Auch ihr Duft brachte Männer dazu, ihnen zu verfallen und alles zu tun, was der Alb von ihnen wollte. Aber sie… Diese Frau war ganz anders. Sukkubi und ihre männlichen Gegenparts– die Inkubi– waren groß, hellhaarig und hatten blaue Augen, was wohl an der Wiege ihrer Herkunft im hohen Norden lag. Sukkubi konnten sich nicht mit Menschen fortpflanzen, nur mit Inkubi. Die Inkubi konnten sich dagegen auch mit Menschenfrauen vereinen und taten dies nicht selten, doch egal, ob Inkubi oder Sukkubi, eines hatten beide gemeinsam: Sie ernährten sich von der Lebensenergie ihrer Opfer, die sie im Schlaf verführten. Sie töteten ihre Opfer in der Regel nicht, aber auch wenn sie nicht mordeten, war es seine Aufgabe, die Welt von Wesen wie ihnen zu befreien. Diese Frau war untypisch. Ihr Gesicht war nicht perfekt. Sie hatte einen kleinen Buckel auf ihrer etwas zu großen Nase und sie trug eine Brille. Sukkubi trugen keine Brillen. Allerdings hätte das auch ein Täuschungsmanöver sein können. Sie könnte das Ding tragen, um menschlich zu wirken. Alben waren die Perfektion in Menschengestalt. Sie hatten makellose Gesichtszüge und ansprechende Körper, damit sie die Lust ihrer Opfer befriedigen konnten. Diese Frau, auch wenn er noch immer den Geruch eines Sukkubus wahrnahm, entsprach keinem gängigen Schönheitsideal. Sie war groß, nicht zu dünn, und hatte ein kleines Bäuchlein. Ihr ebenholzschwarzes Haar fiel in Korkenzieherlocken bis zur Mitte ihres Rückens. Sie hatte muskulöse Arme, starke sogar. Ihre Kraft hatte gereicht, dass er Sterne gesehen hatte, als ihn ihr Ellbogen traf. Selbst jetzt pochte seine Wange noch. Doch entscheidender war es, dass sie alle Tests bestanden hatte. Weder Kreuz noch Gold hatten ihr Schaden zugefügt. Das Weihwasser ließ sie kalt, ebenso das lateinische Gebet. Sie hatte den Namen des Herrn ohne zu zögern in den Mund genommen. Laut ihrer Aussage war sie getauft. Kein Alb hätte das überlebt. Sie aber stand da, roch wie ein Sukkubus und doch…

  


  
    Endlich richtete sie sich auf. Sie wischte sich über den Mund und torkelte einige Schritte in seine Richtung, stoppte dann aber abrupt mit hochgehobenem Zeigefinger.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Färbst du deine Haare, Sukkubus?«

  


  
    Die Frage war wohl ein schlechter Scherz. Und wieder dieser verflixte Sukkubus. »Ich bin kein Sukkubus, geht das endlich in dein Hirn? Ich habe einen Namen. Und nein, ich färbe meine Haare nicht.« Ich wollte mir die Tränen aus den Augen wischen, da stand er plötzlich vor mir, hielt meine Hand fest und leckte sie ab.

  


  
    »Du weinst«, sagte er verwirrt. »Echte Tränen.«


    »Wenn irgendein Irrer versucht, einen zu vergewaltigen, darf man wohl heulen. Zudem habe ich gerade mein Essen ausgekotzt. Hast du eine Ahnung, wie schwer ich dafür schuften muss?«, fuhr ich ihn an und zog angeekelt meine Hand aus seinem Griff.


    »Ich wollte dich nicht vergewaltigen. Nichts liegt mir ferner. Mein Name ist Rafael, und wenn du erlaubst, würde ich dich gern nach Hause begleiten.«


    Klar doch. Ich zeigte ihm einen Vogel. »Nein, Rafael, ich verzichte.«


    »Ich bestehe nach meinem Irrtum darauf.«


    »Und ich bestehe darauf, dass du mich nicht begleitest«, schnauzte ich ihn an. Er hatte die Dreistigkeit, seinen brutalen Überfall als Irrtum zu bezeichnen. Was kam als Nächstes? Ein Blumenstrauß, weil ich gekotzt hatte?


    »Lass uns irgendwo an einen belebten Ort gehen, das wird dich ruhiger stimmen. Mir scheint, dass wir miteinander sprechen müssen.«


    »Ich gehe nicht mit Vergewaltigern essen.« Ich wusste, dass ich recht hatte, warum also kam ich mir trotzig vor?


    »Ich wiederhole, dass ich dich nicht vergewaltigen wollte. Ich musste dich prüfen und du hast die Tests bestanden. Ich möchte dich zum Essen einladen, Frau.«


    »Wo kommst du denn her?« Frau… so, wie er es aussprach, erinnerte es mehr an eine Beleidigung.


    »Von weit weg. Ich weiß immer noch nicht deinen Namen.«


    »Sora.«


    »Freut mich, Sora. Darf ich dich nun zum Essen einladen?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Frau ihm gegenüber verdrückte mit Lust einen Burger. Sukkubi konnten nicht essen. Sora tat es. Er hatte das Salz ihrer Tränen geschmeckt. Die Tränen eines Menschen, wenn an ihr auch mehr sein musste, als sie wusste. Sie war völlig durchnässt. Ihr Haar hatte sie in der Toilette des Schnellrestaurants notdürftig getrocknet und zu einem strengen Zopf zusammengebunden. Die Überreste ihres schwarzen Augen-Make-ups hatte sie entfernt. Sie sah ihn skeptisch über den Rand ihres Kaffeebechers an und zog die Augenbrauen hoch. Gleich würde sie ihn etwas fragen.

  


  
    »Verrate mir mal, Rafael, lädst du die Frauen immer zum Essen ein, wenn es dir nicht gelungen ist, sie zu vergewaltigen?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Meine Frage sollte ihn reizen, aber das tat sie nicht.


    Er verzog lediglich sein Gesicht und setzte ein smartes Lächeln auf. »Ich wollte dich nicht vergewaltigen.«


    Anscheinend hatten meine Überlebensinstinkte Adios gesagt oder wie war es sonst zu interpretieren, dass ich hier mit ihm saß? Bescheuert, wie ich war, glaubte ich ihm, dass er mich nicht vergewaltigen wollte. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte er sich tatsächlich nicht so verhalten. Ich nahm ihn genauer in Augenschein.

  


  
    Er war gut gebaut, das hatte ich auch in der Dunkelheit schon erahnen können. Bei Licht betrachtet besaß er darüber hinaus ein perfekt symmetrisches Gesicht mit einem schnurgeraden, akkurat passenden Näschen. Die leicht mandelförmigen Augen waren blau wie das Meer und seine Lippen… üppig, aber keine Schlauchboote. Jetzt, da er lächelte, zeigten sich zwei makellose Zahnreihen in strahlendem Weiß. Seine Haut war sehr hell, mit zarten Sommersprossen auf dem Nasenrücken und den Wangen. Das Einzige, was störte, war der rotblaue Schimmer unter seinem linken Auge. Es erfüllte mich mit nicht geringer Genugtuung, dass mein Ellbogen so gut gelandet war, doch ich fand es auch ein bisschen bedauerlich, dass ich sein schönes Gesicht verschandelt hatte. Sein blauschwarzes Haar reichte etwas über seine Schultern. Es war glatt und glänzte im Licht wie Seide. Er griff mit seinen schlanken, langen Fingern nach seinem Kaffeebecher. Zwei Ringe trug er an der rechten Hand. Am Ringfinger einen verspielten aus Silber. Am Daumen befand sich ein breiter Ring aus einem durchscheinenden weißen Material, das das Licht regenbogenfarben reflektierte. Von der Machart her war er schlicht, die Oberfläche eben, ohne jegliche Schnörkel. Das Material war das Besondere an diesem Ring. Trotz seiner Schlichtheit faszinierte mich der Ring an seinem Daumen am meisten und ich konnte nicht widerstehen, ihn zu berühren. Rafael zog hastig seine Hand zurück und sah mich entgeistert an.


    »Entschuldige. Ein Familienerbstück, wie auch der Gladdagh.« Er tippte auf den Silberring. »Aus Irland. Er gehörte meiner Mutter. In der Regel wird er von Mutter zur Tochter weitergegeben, aber da meine Mutter keine Tochter gebar, ging er an mich. Der Ring an meinem Daumen, wie hat er sich angefühlt?« Sein Blick hielt mich gefangen, ließ mich nicht entrinnen.


    »Du siehst nicht aus wie ein Ire. Der Ring fühlte sich sehr kalt an, wie Metall eben. Wobei ich gedacht hätte, er müsste warm sein, so viel Hitze, wie deine Haut abstrahlt. Bist du ein Hochofen?« Ich hatte die Wärme seiner Haut gespürt, auch wenn ich sie nicht berührt hatte. Vorhin war mir das nicht aufgefallen, aber da war ich auch damit beschäftigt gewesen, ihn von mir hinunterzubekommen.


    »Meine Mutter ist Irin«, erwiderte er. »Du bist nur vollkommen durchnässt und unterkühlt, daher komme ich dir so warm vor. Du solltest aus den nassen Klamotten raus.« Rafael erhob sich vom Stuhl, sein langer Ledermantel schwang um ihn herum. Er hatte einen Hauch von Matrix mit seinem Stehkragen und der Länge bis fast zum Boden.


    »Was hast du vor?«


    Er hob zur Antwort nur seinen Zeigefinger und ging auf eine der Mitarbeiterinnen zu. Ich konnte nicht hören, was sie miteinander sprachen, aber ich sah, wie er ihr einen Geldschein in die Hand drückte. Sie verschwand und kam gleich darauf mit einer Tüte zurück, die sie ihm lächelnd überreichte. Rafael bedankte sich und kehrte zurück an den Tisch. Für einen Mann hatte er ein sehr feines Körpergefühl. Er bewegte sich sexy, Gestik und Mimik wirkten vornehm. Auch die Art, wie er sein vorgefallenes Haar hinter das Ohr schob.


    »Es ist besser, wenn du trockene Kleider anziehst, sonst erkältest du dich noch.«


    Vorhin hätte er mich beinahe erwürgt, jetzt zeigte er sich fürsorglich. Ich traute ihm nicht, aber in meinem nassen Zeug wurde mir wirklich immer kälter.


    »Möchtest du noch einen Kaffee, Sora? Ich kann dir einen holen, während du dich umziehst.«


    Das Angebot nahm ich dankbar an, schnappte mir die Tüte und verzog mich.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er vergewisserte sich, dass sie wirklich in Richtung Toilette verschwunden war, ehe er sich ihre Jacke schnappte und die Taschen durchsuchte. Er entdeckte ihren Geldbeutel fast sofort und notierte die Daten aus ihrem Personalausweis auf einer Serviette. Sora Sonata Krieger, geboren am 24.12.1977 in Düsseldorf. An Heiligabend. Interessant. Sie hatte nur wenige Cents in ihrem Münzfach und kein Scheingeld. Die Karten von Krankenversicherung und Bank samt einigen Einkaufsbons schob er gleich wieder zurück. Er wollte den Geldbeutel schon wegstecken, als er in einem Seitenfach zwei Fotos entdeckte. Das eine zeigte das Bild einer Frau in einem Krankenhaushemd, die ein in ein Handtuch eingeschlagenes Kind hielt. Das typische, direkt nach der Geburt aufgenommene Foto. Die Frau sah Sora ähnlich. Dunkles Haar, die gleichen Augen, doch sie war schon vom Tod gezeichnet, das sah er sofort.

  


  
    Seine unnötige, ihm von seinem Vater in die Wiege gelegte Gabe: Er erkannte sterbende Wesen zuverlässig.


    Von dem zweiten Foto sah ihm eine junge blonde Frau in der Tracht einer Diakonisse entgegen. Sie hielt ein kleines Mädchen an der Hand mit dunkelblonden Locken, etwa drei oder vier Jahre alt. Eugenia und Sora, 04.06.1981, stand auf der Rückseite.


    Nicht nur, dass sie getauft war, sie war in einem kirchlichen Krankenhaus geboren, getauft im christlichen Glauben und bei Diakonissen aufgewachsen. Kein Sukkubus hätte das überlebt, niemals. Er musste mehr über sie herausfinden. Die gefundenen Informationen waren ein guter Anfang. Eilig steckte er ihren Geldbeutel zurück, durchsuchte noch die zweite Jackentasche. In ihr befand sich lediglich eine Packung Taschentücher– leider auch ein benutztes–, ihr Schlüssel und eine Packung zuckerfreie Kaugummis. In der Innentasche steckte das Pfefferspray, mit dem sie ihn bedroht hatte. Gott sei Dank hatte sie es nicht eingesetzt. Nur Sekunden, bevor sie zurückkam, legte er die Jacke weg und ging zur Theke, um den Kaffee zu holen. Ohne Zucker und mit Sojamilch. Eine ungewöhnliche Zusammenstellung, wie er fand, doch Hauptsache ihr schmeckte es. Als er an den Tisch zurückkehrte, wartete sie bereits auf ihn.


    »Ich habe ihn zum Mitnehmen bestellt. Du willst gewiss nach Hause, du scheinst müde zu sein.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    War er ein verflixter Hellseher? Oder lag es einfach daran, dass ich ununterbrochen gähnte? Die Klamotten waren nicht sonderlich schön. Eine dunkelblaue Uniformhose, wie sie die Mitarbeiter hier trugen, und ein weißes T-Shirt mit einem Hello Kitty-Druck. Wäre ich fünfzehn gewesen, hätte es mir gefallen. Jetzt kam ich mir albern darin vor und wollte geschwind meine Jacke wieder überziehen.

  


  
    »Nimm meinen Mantel, er ist trocken«, bot Rafael an.


    »Ähm… ich weiß nicht.« Ich stockte. Wenn ich seinen Mantel nahm, bedeutete das, dass wir uns wiedersehen mussten. Ich war nicht sicher, ob ich das wollte.


    »Keine Sorge, unverbindlich. Wenn wir uns irgendwann über den Weg laufen, kannst du ihn mir zurückgeben. Und wenn das Schicksal es nicht gut mit uns meint, was ich schade fände, dann gehört er dir.« Er nickte aufmunternd.


    Ich merkte, dass ich einfach zu müde zum Denken war. »Okay. Ich würde dann gehen.«


    »Geh nur. Ich bleibe noch ein wenig. Der Kaffee ist hier nicht übel und ich würde gern etwas essen. Gute Nacht, Sora.«

  


  
    


    Ich hatte dem Drang widerstanden, seinen Mantel gleich zu durchsuchen. Natürlich war er mir viel zu groß und schleifte auf dem Boden. Auf dem Nachhauseweg hatte ich einige Umwege gemacht, um sicherzugehen, dass er mir nicht folgte. Nach einer guten Stunde hatte ich den Weg geschafft, der eigentlich in einem Viertel der Zeit zu bewältigen war, wenn man keine Haken schlug und nicht völlig übermüdet war.

  


  
    Ich schloss meine Wohnungstür auf. Drinnen war alles noch genauso ungemütlich, wie ich es am Morgen zurückgelassen hatte. Ich schälte mich aus dem Mantel und ließ mich auf die Couch plumpsen. Am liebsten hätte ich auf der Stelle die Augen zugemacht, aber es gab etwas zu tun. Ich steckte die Hand in die Taschen von Rafaels Mantel. In der rechten fand ich ein Feuerzeug, ein Zippo mit aufgemalten Engelsflügeln. In der linken ein kleines, in Leder gebundenes Buch, das ich erst in der Hand wog, unschlüssig, ob ich es öffnen sollte. Die Neugier gewann.


    Auf der ersten Seite standen seine persönlichen Daten. Hatte ich das gehofft? Rafael Vigil und eine Adresse in Paris las ich. Ganz sicher würde ich ihm seinen Mantel nicht nach Paris bringen. Ein schwarzer Rosenkranz mit einem silbernen Kreuz lag als Lesezeichen weiter hinten. Ich schlug die Seite auf. Es war eine Bibel. Jeder gute religiöse Fanatiker schleppt ein Manifest seines Glaubens als Regelwerk mit sich herum. Ich nahm mir wieder den Mantel vor. In einer der Innentaschen fand ich den Flachmann mit der Gravur: Et benedictio Dei omnipotentis: Patris et Filii et Spiritus Sancti descendat super vos et maneat semper. Auch wenn ich weder Latein konnte noch katholisch war, wusste ich, dass dies ein Segensspruch war. Interessant. Ich öffnete die Flasche, die er auf der Toilette des Schnellrestaurants wieder befüllt haben musste. Was hatte es mit dem mysteriösen Flachmann auf sich? War er womöglich gesegnet und verwandelte dadurch normales Wasser in Weihwasser? Probeweise schüttete ich mir etwas über die Hände, tupfte es wie ein erlesenes Parfüm hinter die Ohren. Nein, es brannte nicht. Es roch aber leicht metallisch nach dem Behältnis. Ich fischte weiter in der Tasche und fand noch eine Abholquittung für eine Reinigung. Die handschriftlichen Zahlen darauf waren eindeutig eine Handynummer. Seine, was sonst. Unvermittelt klopfte mein Herz laut. Wenn ich ihm seinen Mantel zurückgeben wollte, dann könnte ich ihn also anrufen.


    Mehr fand ich nicht in seinen Taschen, aber ich roch etwas abgesehen vom Leder. Das war er. Sein herb maskuliner und doch frischer Duft. Ich musste einen Vollschaden haben oder wie war es sonst zu erklären, dass der Geruch des Mannes, der mich überfallen hatte, mir ein gutes Gefühl vermittelte?

  


  
    Kapitel 2

  


  
    


    


    


    »Himmel, Arsch und Zwirn! Rafael, was ist mit deinem Auge passiert?« Der blonde Mann trat neben Rafael an den kleinen Küchentresen.

  


  
    »Halt’s Maul, Sur. Und Pfoten weg.« Rafael schlug heftig gegen den muskelbepackten Arm seines Freundes und Mitbewohners.


    »Ich könnte es heilen. Du kannst deine Kraft nicht bei dir selbst anwenden.«


    Rafael winkte ab. »Das heilt von allein. Trotzdem danke, Sur.« Er nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse. Es war noch früh am Morgen, doch er hatte kein Auge geschlossen, da seine Gedanken nur um sie kreisten.


    »Eine Trophäe?« Suriel kicherte seltsam hoch, wie man es bei einem Mann von seiner Statur nicht erwartete. »Das Auge, meine ich. Muss ein heißer Kampf gewesen sein. Hat sich der Sukkubus so verbissen gewehrt? Dass du Blessuren davon trägst, ist mehr als ungewöhnlich für dich.«


    Sein Freund und Kampfgefährte war aber auch ein neugieriges Stück. Irgendetwas musste Rafael ihm auftischen. Vor allem musste er dabei nahe an der Wahrheit bleiben, denn eine von Suriels Fähigkeiten war es, Lügen zu erkennen, wenn er sie hörte. Im Moment verfluchte er seinen Freund dafür. »Ich war auf der Suche nach einem Sukkubus, dachte ich hätte ihn, aber da kam mir sie… jemand dazwischen.«


    »Sie? Eine Frau? Eine Frau hat dir das Veilchen verpasst? Himmel, die muss einen Schlag wie ein Boxer haben.« Suriel lachte aus vollem Herzen. »Der Sukkubus?«


    »Da war kein Sukkubus. Ich dachte, ich hätte einen gewittert.« Rafael griff sich an sein Auge. »Auch wenn ich es mir nicht erklären kann, ich habe mich geirrt.«


    »Und wer ist die schlagkräftige Dame? Vor allem, warum hat sie dich geschlagen?«


    »Weil ich sie angegriffen habe.«


    »Du hast sie angegriffen? Und sie hat es geschafft, dich abzuwehren und dir ein Veilchen zu verpassen? Und zu überleben? Die Frau muss eine Furie sein.«


    »Sie ist keine Furie. Ich habe sie nur attackiert, weil sie zwischen den vermeintlichen Sukkubus und mich gekommen ist.« Hoffentlich würde Sur das schlucken.


    »Ist sie hübsch?« Suriel schüttete Tonnen von Zucker in seinen Kaffee und rührte kräftig um. Er trank ihn so süß, dass es trotz der Rührerei noch zwischen seinen Zähnen knirschte.


    »Was geht dich das an?«, blaffte Rafael.


    »Also ist sie hübsch.« Sein Freund lächelte jovial, hob aber gleich abwehrend die Hände. »Nur keine Sorge, sie ist ganz dein. Auch wenn ich es beeindruckend finde, dass sie dich geschlagen hat. Was hast du jetzt vor? Du willst nach ihr suchen, habe ich recht? Hast du irgendwelche Anhaltspunkte?«


    »Ich weiß, wo sie wohnt und ich weiß, wo sie geboren ist. Ich muss mehr über sie herausfinden, irgendetwas ist anders an ihr.« Rafael schob nachdenklich die Unterlippe vor.


    Suriel runzelte die Stirn. »Das klingt seltsam. Gut anders oder schlecht anders?«


    »Gut«, erwiderte Rafael sicher. Zumindest hoffte er das.

  


  
    


    Rafael hatte sich gleich nach dem Gespräch mit Suriel auf den Weg gemacht. Es hatte ein wenig Mühe gekostet, aber er hatte herausgefunden, dass die Diakonisse auf dem Bild immer noch in der Stadt lebte. Sie arbeitete nicht mehr im Krankenhaus, sondern lebte offenbar pflegebedürftig im örtlichen Diakonissenheim. Er klopfte und warte, bis ein leises »Herein« zu hören war.

  


  
    »Wächter.« Mit diesem Wort begrüßte ihn eine Frauenstimme. Einen Moment war er sprachlos, alle Alarmglocken in ihm schrillten. Hastig zog er die Tür hinter sich zu. Eine Frau saß den Rücken ihm zugekehrt auf einem Sessel. »Es ist gut, dass du sie zuerst gefunden hast, Wächter. Du kannst sie schützen.«


    »Woher wissen Sie…« Rafael trat vor die Frau. Ihr Blick ging an ihm vorbei. »Sie sind…«


    »… fast blind. Retinopathia pigmentosa, aber das tut nichts zur Sache. Du bist ein Wächter und hast sie gefunden.«


    »Wen habe ich gefunden?« Er stellte sich dumm, sicher war sicher. Er musste zuerst herausfinden, was diese Frau wusste und woher.


    »Das Kind, Sora Sonata Krieger. Du willst wissen, was es mit ihr auf sich hat. Es ist eine lange Geschichte, setz dich.« Sie zeigte auf einen Sessel ihr gegenüber. »Auch wenn ich dich nicht sehen kann, wünsche ich, dass du Platz nimmst. Alte Gewohnheiten wird man so schnell nicht los. Es vermittelt mir Sicherheit, an ihnen festzuhalten.«


    Er musterte sie und entschied, dass er sein Ziel am schnellsten erreichen würde, wenn er ihrer Bitte nachkam. Also setzte er sich. Angespannt legte er die gefalteten Hände in den Schoß und wartete.


    Sie sprach schon weiter, offen wie zuvor. »Ich wusste, dass du kommen würdest. Es war nur eine Frage der Zeit. Ich hatte dich bereits früher erwartet. Zweiunddreißig Jahre. Eine lange Zeit, in der wir sie verbergen konnten. Wie ist dein Name, Sohn?«


    »Rafael.«


    »Wie der Erzengel. Ein wohlgewählter Name für einen Wächter. Der Schutzpatron der Kranken.« Die blinde Frau tastete nach seiner Hand. »Es ist eine sehr lange Geschichte, und Sora ein wundervolles Kind, das einen schweren Weg hinter sich hat. Ebenso wie ihre Mutter.« Sie wies auf eine halb gefüllte Tasse. »Möchtest du auch einen Tee?«


    »Nein.« Er wollte nicht ungeduldig klingen, konnte es aber nicht verbergen. »Vielen Dank.«


    »Geduld war nie eure Tugend.« Die Frau kicherte leise. »Ich beginne am besten von ganz vorn, das muss ich. Es begann am 22. Dezember 1977. Ein außergewöhnlich starkes Unwetter tobte an diesem Abend, als Maria Sophia Krieger in unser Krankenhaus kam. Das arme Ding, sie war gerade neunzehn Jahre alt, völlig durchnässt, verzweifelt und hochschwanger. Sie hatte bereits leichte Wehen und schien verwirrt. Wir hielten es für das unsinnige Geschwafel eines Teenagers, vermuteten, dass sie irgendwelche Drogen genommen hatte. Sie erzählte, dass der Vater des Kindes ein Inkubus namens Harmon wäre. Sie wollte in dieses kirchliche Krankenhaus, damit ihr Baby sicher vor den dunklen Elementen wäre, die ihr Leben und das ihres Kindes bedrohten. Hier würden diese Wesen sie nicht finden können. Sie war aufgeregt, und auch wenn wir ihr zu Beginn nicht glaubten, war sie ein verlorenes Schaf, das wir auffangen mussten. Das Unwetter draußen wurde immer stärker. Der Wind tobte, es regnete so stark, dass wir den Eindruck hatten, wir wären abgeschottet von der Außenwelt. Es schien, als hätte der Himmel… als hätte er versucht, Maria zu schützen. Ich war bei ihr, sie erzählte und erzählte. Auch wenn ich ihr zuerst nicht glaubte, so hörte ich zu, das Reden tat ihr gut. Sie hatte sich in einen Inkubus verliebt und dieser auch in sie. Jetzt möchtest du mir sicherlich widersprechen und behaupten, dass dies nicht möglich sei. Doch es ist passiert. Sie bat mich darum, dass ich einen von ihr geschriebenen Brief für ihr ungeborenes Kind aufbewahren sollte, bis dieses volljährig sei. Ebenso bat sie mich, dass das Kind in einer unserer Kindereinrichtungen aufgenommen werden sollte. Eigentlich nahmen wir keine Säuglinge auf, doch die junge Frau war so verzweifelt. Sie war der felsenfesten Überzeugung, dass sie die Geburt des Kindes nicht überleben würde. Deshalb gab ich ihr dieses Versprechen, in der festen Absicht alles zu tun, dass dieses Kind bei uns bleiben durfte. Ich konnte es mir damals nicht erklären, doch es fühlte sich einfach richtig an. Maria lag in den Wehen an Heiligabend, da geschah etwas, das, wie mir später klar wurde, eigentlich unmöglich hätte sein sollen. Der Vater des Kindes, er wohnte der Geburt bei.«


    »Ein Inkubus würde das nicht überleben.«


    »Er hat es nicht überlebt. Harmon starb wenige Stunden nach seiner Maria. Der Alb ging für die Frau, die er liebte, und sein Kind in den Tod. Sora ist ein Kind der Liebe, und bevor Harmon starb, erzählte er mir, wie sie zueinanderfanden. Er war eines Nachts in das Zimmer Marias eingestiegen und wollte sie in ihren Träumen heimsuchen, wie es Inkubi tun und er es etliche Male zuvor getan hatte. Er wollte sich ihrer Lebensenergie bemächtigen. Sie hätte es nicht einmal bemerkt, es als Traum abgetan. Doch er konnte es nicht. Hingerissen von ihrer Anmut, war er unfähig, ihrem Körper Schaden zuzufügen. Allerdings konnte er sie auch nicht zurücklassen. Harmon verließ sie in dieser Nacht und besuchte sie erneut am folgenden Tag, aber nicht in ihren Träumen. Er warb um sie wie ein Mensch. Maria wehrte zunächst die Annäherungsversuche des wunderschönen Inkubus ab. Er war es nicht gewohnt, nicht begehrt zu werden. So ließ er nicht locker. Mit jedem Tag stieg die Gewissheit, dass er sie liebte. Und wie du siehst, seine Versuche trugen Früchte. Maria verliebte sich in ihn und wurde schwanger von ihm. Sie lebten monatelang unerkannt unter den Menschen, doch wenige Tage vor der Geburt fanden die anderen Inkubi ihn und seine Angebetete und wollten sie zur Rechenschaft ziehen. Harmon schickte seine Geliebte zu uns, weil er wusste, dass sie ihr dorthin nicht folgen konnten. Er hatte mir gesagt, dass er wüsste, dass seiner Tochter dort nichts geschehen würde. Auch wenn er der Vater war, würde sie kein Sukkubus sein, und ihr würde die Nähe des Herrn nicht schaden. Soras Vater hatte ihre Verfolger von seiner Liebsten weggelockt, um rechtzeitig zur Entbindung zurückzukehren. Er war von der Flucht bereits geschwächt, bevor er einen Fuß auf geweihten Boden setzte und dennoch wollte er seiner geliebten Frau bei der Geburt ihres gemeinsamen Kindes beistehen. Als Sora das Licht der Welt erblickte, war er bereits gezeichnet vom Tod. Auch wenn die Legenden besagen, dass ein Inkubus nicht in der Lage wäre zu weinen, er tat es. Als er sein kleines Wunder in den Armen hielt, zu schwach, um auch nur zu stehen, doch unendlich glücklich, vergoss er Tränen. Er weinte dunkelrotes, fast schwarzes Blut. Spätestens da war selbst dem größten Zweifler unter uns klar, wie besonders die kleine Sora sein musste. Es gibt ein Foto.« Sie zeigte auf eine Schublade. »Sieh es dir an und der Brief…« Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Ich habe es immer noch nicht über mich gebracht, ihn ihr zu geben, und ihr die unschöne Wahrheit mitzuteilen. Nimm ihn an dich.«


    Sein Gefühl hatte ihn nicht getrogen. Sora wusste nicht, was sie war. Rafael nahm den verschlossenen und versiegelten Brief. Das Foto, das unter dem Umschlag gelegen hatte, war beinahe das gleiche, wie das in Soras Geldbeutel. Nur dass am Bett der Mutter noch ein Mann saß, der die Hand der sterbenden Frau hielt. Der Mann hatte so viel mit einem Inkubus gemein wie ein Hund mit einer Katze. Er hatte die typischen hellblonden Haare und die blaugrünen Augen, aber dunkle Schatten lagen unter ihnen und sein Gesicht wirkte so abgezehrt, dass es kaum noch Schönheit zeigte. Der Mann war am Ende seiner Kräfte und wie die Frau vom bevorstehenden Tod gezeichnet. »Sora weiß also nicht, wer ihr Vater ist?«, fragte er scharf.


    »Nein, sie bekam ein anderes Foto. Wir wollten sie schützen, um jeden Preis. Maria starb wenige Stunden nach der Geburt. Ihr Herz hörte einfach auf, zu schlagen. Sie war zu jung und die Entbindung zu anstrengend. Harmon blieb die ganze Zeit bei ihr, auch wenn sie ihn anflehte, zu gehen. Sie wollte, dass er sich um das Kind kümmerte, aber er hätte es nicht gekonnt. Kein Inkubus ist in der Lage ein Menschenkind großzuziehen, und ganz sicher nicht unter diesen gefährlichen Bedingungen. ‚Meine Existenz verliert jeden Sinn. Was ist ein Leben ohne dich? Kein Leben!‘, waren die Worte, die er für sie fand. Harmon schwor mich gleichermaßen ein, dass ich das Kind in meine Obhut nehmen sollte und das tat ich.« Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Dieser Inkubus… nein, dieser Mann hat so sehr geliebt, dass ich es kaum beschreiben kann. Als Maria starb, war es, als wäre ein Teil von ihm mit ihr gegangen. Er wachte an ihrem Sterbebett, das noch Stunden zuvor Kindsbett gewesen war. Als seine Gefährtin tot war, weigerte sich Harmon, sie zu verlassen. Wir redeten mit Engelszungen auf ihn ein, doch er war entschlossen, bis zum Ende an ihrer Seite zu sein. Als er zu schwach war, um Gegenwehr zu leisten, brachten einer unserer jungen Pfarrer und ich ihn in ein angrenzendes, ungeweihtes Waldstück, doch es war zu spät. Nur wenige Stunden nach ihr folgte Harmon seiner Frau, wohin auch immer. Halte mich für blasphemisch, Wächter, aber ich bete und hoffe, dass die beiden vereint sind im Tode. Ich hielt die Hand des Mannes, als er starb, und ich schwöre dir, dass an diesem Inkubus nichts Böses war. Ob zum Zeitpunkt seines Todes nicht mehr oder ob es niemals in ihm war, das kann ich dir nicht sagen. Doch dieses Wesen erschien mir ebenso rein und unbefleckt, wie sein Kind, das nur Stunden vor seinem Tod in die Welt gekommen war. Einige meiner Mitschwestern wollten ihn einfach in dem Wald verscharren, in dem er seinen letzten Atemzug getan hatte, aber das war nicht richtig! Auch wenn auf dem Grabstein nur der Name von Soras Mutter steht, ruhen auch seine sterblichen Überreste dort, bei seiner geliebten Maria.«


    »In geweihter Erde.«


    »In geweihter Erde. Wir haben die Dreistigkeit besessen, einen Mann, der für seine Frau und sein Kind in den Tod ging, an der Seite seiner Frau zu bestatten. Verurteile mich nicht. Das steht allein dem Herrn zu, nicht dir!«


    »Ich würde mich nie erdreisten, darüber zu urteilen.« Er meinte, was er sagte, und er sah, dass sie es ihm glaubte. »Wie ging es weiter?«


    »Ich nahm mich Soras an. Sie entwickelte sich zu dieser wundervollen Frau, die sie heute ist, die aber leider schon zu viel Leid ertragen musste.«


    »Leid?«


    »Menschen können nicht minder grausam sein als Schattenwandler. Doch das ist nicht von Belang für dich.«


    Rafael knirschte mit den Zähnen. Er wollte es wissen, aber das zuzugeben, hätte der Frau sein Interesse an Sora verraten. »Schattenwandler verfügen über die weit besseren Methoden einem Menschen Schaden zuzufügen«, erwiderte er voll Inbrunst, was die Diakonisse mit einem verächtlichen Geräusch quittierte.


    »Sagt wer? Der Sohn eines Lichtwesens? Wie bist du entstanden? Hast du deinen Vater je kennengelernt? Wer ist dein Vater?«


    Rafael zuckte zusammen.


    »Du weißt nicht einmal seinen Namen, habe ich recht?«, sagte sie kopfschüttelnd. »Damit bist du noch verlorener, als es Sora war. Sora hatte hier eine Familie, die sie liebevoll aufzog. Was hattest du? Lass mich raten, dein Vater ist einer dieser Engel, die im Chor der himmlischen Heerscharen trällern. Er hat deine Mutter verführt, seinen Samen in sie gesetzt und die Menschenfrau verlassen. Sie hat ihn nie wieder gesehen. Neun Monate später kamst du auf die Welt, ein Wächter. Deine Mutter hat deine Geburt nicht überlebt. Und dennoch hat sie dich geliebt. Etwas, was dein Vater niemals getan hat. Er wollte nur seinen Spaß. Da du geboren warst, mussten sie jedoch dafür sorgen, dass du deine Aufgabe zugewiesen bekamst. Du kamst in dieses… es gibt da einen modernen Ausdruck dafür, der trifft es ganz gut: ein Bootcamp. Erzogen mit Gewalt und ohne Liebe, um euch zu den perfekten, himmlischen Kriegern zu machen.«


    Ihre Worte trafen ihn zutiefst. Sie kannte sein Leben bis ins kleinste Detail. Doch eines wusste sie nicht: Sie kannte nicht das Zusammengehörigkeitsgefühl, die Freundschaft unter den Wächtern. Sie waren eine Familie. Die Älteren kümmerten sich um die Kleinsten, gaben ihnen die Liebe, die sie von ihren Betreuern nicht bekamen. So ging es Generation für Generation. Eine der älteren weiblichen Wächterinnen kümmerte sich um ihn und er gab seine Zuneigung an eine jüngere Wächterin weiter.


    »Trotz dieser Behandlung entwickelt ihr euch zu besseren Wesen, als es eure Väter je sein könnten. Hast du die Aufgabe des Wächters noch nie hinterfragt? Sicher ist es wichtig die Schattenwandler zu kontrollieren und sie davon abzuhalten, den Menschen Schaden zuzufügen. Doch auch sie entwickeln sich weiter. Die Vampire, die Werwesen, sie alle leben inzwischen in einer friedlichen Koexistenz mit den Menschen.«


    »Die lassen wir auch gewähren, auch wenn wir sie weiterhin im Blick behalten«, versicherte er.


    »Ich weiß. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich Besuch von einem äußerst charmanten Mann, einem Vampir. Alasdair.«


    Alasdair war ihm vertraut. Er hatte den Vampir kennengelernt, als dieser beim Wächterrat vorstellig wurde bezüglich der Erneuerung des Friedensabkommens, das zwischen den Vampiren und den Himmelswesen herrschte. Der Mann, der Gerüchten nach weit über tausendfünfhundert Jahre alt sein musste und aus Irland stammte, war ein ausgesprochen angenehmer Zeitgenosse und Gesprächspartner. Ruhig, kultiviert und nicht die Spur überheblich, obwohl er sich das hätte leisten können.


    »Der Mann war hier, um uns zu warnen und eine Prophezeiung einer ihrer Seherinnen mitzuteilen«, fuhr die alte Frau fort. »Sora ist nicht mehr in Sicherheit. Was immer auch geschehen ist, Wächter, sie wissen, was sie ist. Sie werden sie suchen und nicht ruhen, bis sie tot ist.«


    »Die Schattenwandler?«


    »Nicht die Schattenwandler.« Eugenia griff nach seiner Hand. »Der Rat der Fünf. Sie sehen sie als Gefahr für ihr Gefüge. Es gibt nicht nur Schwarz und Weiß. Immer öfter gibt es Grautöne und die sollen ausgemerzt werden. Sora ist einer dieser Grautöne. Du willst sicher hören, wie die Prophezeiung lautet.« Eugenia seufzte besorgt, bemühte sich aber um ein Lächeln. »Das Dämonenkind wird geschützt von einem Kind des Lichtes, das anders ist, als der Rest seines Volkes. Was ist anders an dir, Rafael?«


    »Ich…«, stammelte er. Auf einmal war er voll Zorn und Furcht. Er hatte schon zu oft gehört, dass er besonders sei. »Mein Haar ist schwarz wie Ebenholz. Die Haut heller als die der anderen«, brachte er heraus.


    »Es gibt nur zwei Engel, auf die diese Beschreibung zutrifft, sagen die heiligen Schriften. Der eine ist Uriel, das Licht Gottes. Die Seherin meinte jedoch, dass der Wächter der Sohn eines Todesengels ist.«


    »Todesengel?«


    »Das ist nichts Schlechtes. Es ist ein Engel, der die Seelen heimgeleitet. Er tötet nicht. Es gibt in allen Religionen viele Umschreibungen für sie. In der christlichen Glaubenslehre wurde es Michael und deinem Namensgeber Rafael nachgesagt, dass sie diese Aufgabe innehatten. In der islamischen Kultur heißt er Azrael. Die Japaner nennen sie Shinigami. Bei den Germanen waren es die Walküren. Bei den Griechen Hermes und Charon.« Die alte Frau tätschelte seine Hand.


    »Warum sollten sie Sora töten wollen? Das ergibt keinen Sinn.«


    »Weil sie das Grau ist, das es nicht geben darf. Sora ist das Bindeglied zwischen Licht und Schatten. Sie existiert, obwohl es unmöglich sein sollte. Deshalb wollen beide Seiten ihrer habhaft werden.«


    »Die Kirche würde doch so etwas niemals zulassen.«


    »Deshalb wählte der Inkubus unsere Glaubensgemeinschaft. Er vertraute dem Vatikan nicht und hatte die Befürchtung, dass sie das ungeliebte Balg vom Angesicht der Erde tilgen würden. Bei uns wähnte er sie sicherer, obwohl es auch bei uns einige gab, die Sora nicht wollten. Diese Zweifler wurden recht schnell still, je länger Sora bei uns war. Sie war ein Kind, ein liebenswertes Mädchen. Binnen weniger Wochen hatte sie alle in ihren Bann gezogen, wie es Kinder nun mal tun.« Die Frau lächelte auf einmal verschmitzt. »Dich hat sie doch auch schon, oder? Warum wärst du sonst hier?«


    »Ich muss das verdauen.« Rafael sprang vom Sessel auf und rannte ohne ein weiteres Wort hinaus.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    


    


    


    Die Nacht war lang gewesen und ich war kurz nach vier eingeschlafen. Jetzt war es fast vierzehn Uhr, die Reinigung würde gleich schließen. Ich hatte beschlossen, die Hosen von Rafael abzuholen. Vielleicht kam ich dabei an etwas mehr als seine Handynummer und eine Adresse in Paris. Mit seinem schweren Mantel über dem einen Arm und dem Abholschein in der ausgestreckten anderen Hand rannte ich die Treppen hinauf und riss die Tür auf. Zwei Minuten vor vierzehn Uhr. Ich knallte atemlos den Zettel auf die Theke. Die Angestellte sah mich unfreundlich an, sah auf die Nummer und blätterte mürrisch in einem Buch. »Warten Sie einen Moment.« Sie verschwand nach hinten.

  


  
    Die Zeit nutzte ich, um einen Blick in das Buch zu werfen und mir die Adresse neben der Nummer einzuprägen. Ein »Danke« murmelnd, riss ich der zurückgekehrten Angestellten die Hosen aus den Händen und machte mich auf den Weg zu der Anschrift.


    Es war eine gute Viertelstunde Fußweg, aber ohne Auto musste ich wohl in den sauren Apfel beißen, denn die öffentlichen Verkehrsmittel waren in diesem Stadtteil rar. Als ich vor dem Haus stand, war mein Mut vollständig verschwunden. Was hatte mich nur auf diese verrückte Idee gebracht? Das Haus lag in einem Villenviertel und mutete hochpreisig an. Also besaß er Geld. Kaum verwunderlich, bei dem netten Kleidungsstil. Der Mantel allein hatte bestimmt ein kleines Vermögen gekostet. Die Hosen sahen genauso teuer aus, aber ich konnte sie schlecht zur Reinigung zurückbringen.


    »Reiß dich zusammen, Sora. Du gibst die Klamotten zurück und gut ist«, ermahnte ich mich.


    Ich streckte meinen Finger nach dem Klingelknopf aus, zog ihn dann aber wieder zurück. Was war los mit mir? Unter Umständen schüchterte mich die Tatsache ein, dass er gestern versucht hatte, mich umzubringen? Warum fiel mir das jetzt erst ein? Zu mehr Nachdenken kam ich nicht. Die Haustür wurde aufgerissen. Jemand packte mich am Kragen meiner Jacke und zog mich unsanft hinein. Ich stolperte über die Türschwelle und verteilte Rafaels Kleider auf dem Boden des Flures. So vehement ich mich sträubte, derjenige zog mich erbarmungslos hinter sich her. All meine Gegenwehr verebbte, als ich mit meiner Stirn einen Türrahmen küsste.


    Auf dem weichen Teppichboden im Wohnzimmer wurde ich wieder wach.


    »In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti«, grollte der Mann über mir und presste mir das Kreuz aus Gold in die Stirn.


    Nicht schon wieder der Film. »Verdammt, ich bin kein Sukkubus! Runter von mir, du Geistesgestörter.«


    Der Druck auf meiner Stirn ließ nach, aber nur, damit er mir einen Schwall muffiges Wasser ins Gesicht schütten konnte. Es brannte, was aber nicht daran lag, dass es Weihwasser war. Ich hatte eine blutende Wunde an der Stirn. »Herrgott noch einmal. Ist das hier die WG der Irren? Ich bin kein Sukkubus. Ich bin Sora und ich wollte Rafael seinen Mantel zurückbringen.«


    »Himmel, Sur, runter von ihr!« Das Gewicht des Mannes verschwand schlagartig von mir und ich konnte endlich richtig Luft holen. »Sur, hör auf. Wehr dich nicht. Sie ist kein Sukkubus. Das ist Sora.«


    Abrupt erlosch jegliche Gegenwehr.


    »Das ist die Sora?« Der Mann über mir, gebaut wie ein Bodybuilder, wie ich nur zu gut beurteilen konnte, sah meinen Retter verwirrt an.


    »Sieh sie dir an. Sieht sie aus wie ein Sukkubus?«


    Ich hatte mich aufgerappelt, saß ziemlich zerrupft auf dem Teppichboden und versuchte, mich zu sammeln. Es gelang mir spärlich bis überhaupt nicht. Mit dem Pulloverärmel wischte ich Blut und Weihwasser von meinem Gesicht. Mit der anderen Hand suchte ich patschend nach meiner Brille, die ich zu meiner Überraschung recht flott fand. Meine Beherrschung hingegen fand ich nicht so schnell.


    »Sieh sie dir an, Sur. Sie ist dunkelhaarig, die Augen grünbraun. Nicht blond und helläugig. Ihre Nase ist nicht gerade, ein kleines bisschen zu groß. Die Augen sind ein wenig asymmetrisch und die Oberlippe ist zu schmal. Ihre Figur ist nicht perfekt. Der Busen ist zu klein, die Hüften zu breit und sie hat ein Bäuchlein. Nicht zu vergessen: Sie trägt eine Brille. Sukkubi sehen immer makellos aus. Sie hingegen ist alles andere als fehlerlos. Sora ist so gewöhnlich.«


    »Tarnung? Eine geschickte Täuschung? Sie riecht wie eine von ihnen.« Sur schlug die Hand Rafaels weg.


    Gewöhnlich? »Ihr… kranken Arschlöcher. Was geht in euren Köpfen vor?« Ich war ernsthaft enttäuscht von Rafaels Plädoyer. Es sollte für mich sprechen, aber es war nur eines, schrecklich verletzend. Ich wischte mir über die Nase. Nicht heulen. Nur jetzt nicht heu…– zu spät. Wie immer, wenn ich es vermeiden wollte, kamen mir die Tränen erst recht.


    Der Blonde, Sur, wenn ich richtig gehört hatte, ließ die Arme hängen und sah irritiert in meine Richtung. »Sie weint.« Er quiekte.


    »Und sie blutet. Welche Farbe hat ihr Blut? Es ist rot, nicht schwarz. Das Weihwasser, das Kreuz, die lateinischen Worte, es hat ihr nicht geschadet.« Rafael ging neben mir in die Knie, wollte nach meinem Gesicht greifen. Ich schlug seine Hand weg und sprang auf.


    »Lasst mich in Ruhe!« Ich rannte ihn fast um. Ich kam aber nicht bis zur Tür, denn dieser Sur verstellte mir den Weg.


    »Sie sollte bleiben.« Er musterte mich von oben bis unten. »Sie kann kein Sukkubus sein. Sie sieht beschissen aus.«


    »Sur.« Rafael legte seine Hand von hinten auf meine Schulter. Seine Berührung erdete mich, schien den ganzen Mist erträglicher zu machen. »Nicht weglaufen. Bitte nicht.« Er drehte mich zu sich um. »Lass uns ins Wohnzimmer gehen und reden. Wir haben viel zu besprechen, und ich würde mir das gern ansehen.«

  


  
    


    »Ich kann sie auch nicht heilen.« Sur zog die Augenbraue skeptisch hoch. »Das ist schlecht. Dann müssen wir die Wunde wohl auf die herkömmliche Art versorgen. Das kann ich nicht. Du, Rafael?«

  


  
    Rafael nickte und nahm neben mir auf der weißen Ledercouch Platz. Ein nobles Sitzmöbel, teuer und luxuriös, wie alles in der Wohnung.


    »Könntest du uns etwas zu Essen machen? Sora hat gewiss Hunger, oder?« Er sprach sanft und sah mich überraschend besorgt an.


    »Essen«, stammelte Sur. Sein Gesicht sah nicht eben intelligent aus.


    »Ja, Essen«, grollte Rafael. »Möchtest du etwas Besonderes? Sur kann sehr gut kochen«, sagte er deutlich milder zu mir.


    »Keine Tomaten, gegen die bin ich allergisch, und auch keine Milchprodukte.«


    »Sie ist kein Sukkubus, ganz sicher nicht. Sie isst und ist allergisch.« Sur schürzte die Lippen. »Können wir das mit den Tomaten mal ausprobieren?«


    »Bin ich jetzt Versuchskaninchen?« Wenn er eine Tomate in meine Nähe brachte, würde ich schreien, dass ihm die Ohren abfielen. Das fehlte noch, dass ich hier mit einem Ausschlag rumlief.


    »Sur, du hast die Dame gehört. Aber es schränkt die Auswahl sehr ein. Spaghetti aglio e olio?«


    Der blonde Mann verschwand in die Küche, gleich darauf hörte man es geschäftig klappern.


    »Man könnte denken, Sur ist Italiener. Keiner macht so gut Pizza und Pasta wie er«, erklärte Rafael mit einem Lächeln und sah zu der kleinen, aber feinen Küchenzeile.


    »Ich dachte eher, dass du der Italiener bist.« Ich versuchte, so desinteressiert wie nur möglich zu klingen.


    »Meine Mutter war aus Galway in Irland. Mein Vater…« Er zuckte mit den Schultern. »Die Haarfarbe dürfte ich von ihm haben, denn meine Mutter war die typische Irin, rotblond und sommersprossig.«


    »Unsere Väter waren wohl beide ziemliche Hallodris, wie mir scheint. Ich kenne meinen nicht und meine Mutter…« Ich seufzte. »Sie starb nur Stunden nach meiner Geburt.«


    »Du bist in einem Waisenhaus aufgewachsen.«


    Mehr eine Feststellung als eine Frage.


    »Ja, in einem von Diakonissen geleiteten Heim.«


    Sur klapperte heftig mit Töpfen, irgendetwas klirrte und zerbrach. Ein Fluch folgte. Offenbar war etwas Wichtiges kaputtgegangen.


    Nunmehr drehte er sich zu uns um. »In einer Einrichtung der Kirche? Wenn du mir jetzt noch sagst, dass du getauft bist, dann fresse ich einen Besen!«


    »Ich bin getauft und konfirmiert. Bon appétit. Lass dir den Besen schmecken.« Den abfälligen Schnauber konnte ich mir nicht verkneifen.


    Rafael lachte. »Er ist ein wenig voreilig.« Er zeigte Sur den Vogel und tupfte die kleine Wunde an meiner Stirn ab. »Nicht schlimm. Ich kleb ein Klammerpflaster darauf, dann ist es wieder gut.«


    Er sprang auf und lief eine Treppe im Hintergrund hinauf. Ich sah mich derweil um. Der Wohnung fehlte definitiv ein weiblicher Touch. Sie war nett, aber recht kühl und vor allem praktisch eingerichtet. »Seid ihr ein Paar?«, platzte ich heraus.


    Sur prustete los, lachte, bis er nach Atem ringen musste. »Rafael und ich sind Freunde. Nichts sonst. Wir haben eine WG. Ich kann kochen und er hat einen Ordnungsfimmel. Einfach perfekt.«


    »Deswegen wohnt man aber nicht zusammen.«


    »Wir kennen uns von Kindesbeinen an.« Sur nickte. »Man könnte sagen, wir sind beste Freunde.«


    »Könnte man?« Das war eine seltsame Aussage.


    »Wir sind es, kleine Lady. Jetzt mal raus mit der Sprache. Ich kenn nur deinen Vornamen, erzähl von dir. Wir sind uns vorhin schon recht nahegekommen. Ich entschuldige mich.« Er sah nicht übel aus, wenn er zwinkerte.


    »Näher, als mir lieb ist. Datet ihr immer so heftig?«


    »Nein, das tun wir nicht«, versicherte er mir.


    »Sora Sonata Krieger. Und du?«


    »Suriel Gavri.«


    »Suriel? Was ist das für ein Name?«


    »Ein Engel stand Pate. Was ist Sora Sonata für ein Name?«, fragte er sofort aufsässig. Er erinnerte ein wenig an eine Zicke, wenn er das tat.


    »Sora ist japanisch, es bedeutet Himmel. Sonata ist italienisch. Ich brauch dir wohl nicht zu erklären, was eine Sonate ist, oder? Meinen Namen habe ich mir nicht ausgesucht. Schwester Eugenia betonte stets, dass Sora mein Vater gewählt habe und Sonata der Name ist, den mir meine Mutter gab. Mein Name ist alles, was ich von meinen Eltern habe. Er ist der einzige Nachweis, dass mein Vater doch nicht der Schuft war, den ich mir als Kind immer vorgestellt hatte.« Eine bleierne Schwere breitete sich dort aus, wo mein Herz saß, wie immer, wenn ich an meine Eltern dachte.


    »Kennst du seinen Namen?«, wollte Sur wissen.


    »Nein. Ich glaube, dass Eugenia ihn weiß, ihn mir aber vorenthält. Sie hört einfach nicht auf, mich zu beschützen. Ich bin zweiunddreißig. Als ob ich das nötig hätte«, knurrte ich.


    »Schutz hast du nötig.« Rafael kam mit einem Koffer und einem dicken Buch die Treppen hinunter. »Der Name deines Vaters…« Er nahm die letzten drei Stufen in Windeseile. »Er hieß Harmon und er war bei deiner Geburt die ganze Zeit an der Seite deiner Mutter.«


    »Woher willst du das wissen? Hast du mir nachspioniert?« Entrüstet sprang ich auf.


    »Ich hatte dein…«


    »Mein Geldbeutel, du hast reingeguckt.« Kaum zu glauben, aber ich war tief enttäuscht von diesem Vertrauensbruch.


    »Ich habe mir deinen Personalausweis angesehen, als du dich umgezogen hast. Es tut mir leid.«


    »Du hast in meinen Taschen herumgewühlt!«


    »Und du in meinen Manteltaschen nicht? Du hast meine Hosen aus der Reinigung geholt. Das ist Diebstahl, wenn ich es recht bedenke.« Rafael konnte verdammt selbstgefällig grinsen.


    »Ich hatte den Abholschein.«


    »Und ich hatte die Reinigung bezahlt, ebenso wie die Hosen. Die sind von Dolce & Gabbana.«


    »Und meine sind von H&M, haha. Deine Hosen passen mir eh nicht. Du bist viel zu groß und dein Hintern zu mickrig. Wenn ich sie hätte klauen wollen, wäre ich nicht hier aufgetaucht und wäre auch nicht von diesem muskelbepackten Paul Bocuse angefallen, geschlagen und mit Weihwasser begossen worden. Ich nehme noch ernsthaften Schaden davon, physisch wie psychisch.«


    »Sie ist witzig. Kein Sukkubus, definitiv. Die sind völlig humorlos und lachen nie über meine Witze.« Sur lachte.


    »Und du bist nie auf die Idee gekommen, dass es vielleicht an dir liegen könnte? Möglicherweise liegt es auch an der Tatsache, dass ihr jedem ein Kreuz auf die Stirn drückt, einen lateinischen Segen zum Besten gebt und sie mit Weihwasser besprenkelt.« Wild gestikulierend stand ich vor Suriel, der mich angrinste.


    »Wir sollten sie behalten. Sie bringt mich zum Lachen.«


    »Ich bin kein Haustier.« Mit der Faust schlug ich auf den Tresen vor mir.


    »Sur.« Rafael legte seine Hände von hinten auf meine Schultern. Ich bebte vor Wut auf diesen muskelbepackten Idioten. Er bestätigte alle meine Vorurteile, die ich über solche Typen hatte– dumm, hirn- und rücksichtslos. Der Mann hinter mir erschien mir wie das komplette Gegenteil. Ich nahm seinen herb-männlichen Geruch wahr. Rafael roch nach einem vermutlich sündhaft teuren Rasierwasser. Doch das unterstrich seine natürliche Note ungemein. Ich drehte meinen Kopf, sah auf sein blasses linkes Handgelenk. Bei jedem anderen hätte die Blässe kränklich ausgesehen, aber an ihm nicht. Das Handgelenk war nicht vollkommen nackt. Er trug daran eines dieser Eintrittsbändchen von einem Festival, was mich schmunzeln ließ. Auf seinen Puls hatte er ein pechschwarzes Symbol tätowiert, das entfernt an zwei Flügel erinnerte. Auf seinem rechten Handgelenk befand sich das gleiche, nur in Rot. Ich strich darüber und zog neckisch an dem Bändchen. »War es gut?«


    »Sehr viele Menschen und äußerst laut«, antwortete er mit einem belustigten Unterton. Das Timbre seiner vollen Stimme schwang tief in meiner Brust, so dicht stand er hinter mir. Seine Stimme war ein wenig rau, aber doch angenehm wie ein Streicheln über die Haut. Die Sanftheit ließ mir die Härchen im Nacken aufrecht stehen.


    »Also war es gut.« Ich drehte mich mit einer schnellen Bewegung aus seiner Umarmung.


    »Kann man wohl sagen«, raunte er. Zwar hatte ich es geschafft mich herumzudrehen, aber er hielt noch immer meine rechte Hand in seiner. »Du bist so hübsch.« Er sog hörbar Luft ein und zog mich zurück an sich. Diesmal so, dass wir uns ansehen konnten. »Und du riechst so gut.« Er schnupperte tatsächlich an meinem Haar.


    »Wie war das vorhin? Wenn ich dich erinnern darf: Meine Nase ist nicht gerade und zu groß, die Augen sind asymmetrisch, die Oberlippe zu schmal, der Busen zu klein, die Hüften zu breit und ich habe ein Bäuchlein. Nicht zu vergessen…« Ich tippte an meine Nase. »Die Brille.«


    »Ist sexy.« Er legte seine Lippen auf mein Ohr. »Du siehst für mich perfekt aus und du riechst…« Erneut zog er tief Luft ein. »… cremig und üppig.«


    »Üppig? So wie der Rest von mir?«, brummte ich.


    »Du bist schön, auch wenn du nicht dem gängigen Schönheitsideal entsprichst. Schönheit liegt im Auge des Betrachters und für mich…« Den Rest hauchte er in mein Ohr. »… bist du atemberaubend schön.«


    »Oha. Geschmacksverwirrung?«


    »Mir gefällt sie nicht. Zu plump. Du stehst ja mehr auf den bäuerlichen Typ«, nuschelte Sur, während er Spaghetti umständlich in den Mund saugte.


    »Bäuerlich? Wenigstens renn ich nicht rum wie ein hirnloser Muskelprotz am Strand. Das Shirt ist lächerlich.« Das war es wirklich. Suriel trug hautenge Jeans und ein Shirt mit abgetrennten Ärmeln, unsauber auf Taillenhöhe abgeschnitten. Weiß, mit irgendeinem Druck eines Gyms in den Staaten.


    Rafael lachte laut auf. »Und sie hat Humor.«


    »Eigentlich hatte ich beschlossen, dich zu mögen, aber das… Ts!« Suriel zeigte mit der Spitze des Messers auf mich. »Das war nicht nett.« Er verdrehte beleidigt die Augen.


    »Jemanden zu überfallen und halb k.o. zu schlagen, ist auch nicht die feine englische Art.« Ich wollte nicht zicken, aber es fiel mir schwer, ihn zu ertragen.


    »Punkt für dich.« Sur grinste verschlagen. »Das ist mein Outfit, wenn ich allein zu Hause bin. Ich wusste nicht, dass wir Besuch bekommen. Um was wetten wir, dass in deinem Schrank auch Hello Kitty-Shirts in Rosa liegen und ultrabequeme Leggings?« Er kaute auf einem Stück Petersilie herum.


    »Kein Hello Kitty, Betty Boop.«


    »Das hat schon fast wieder Klasse.« Suriel lachte. »Frieden?«


    »Ich war nie auf dem Kriegspfad«, erwiderte ich knapp.


    »Sie gefällt mir doch. Auf die kumpelhafte Art und Weise. Eine entscheidende Frage…«


    »Sur, nein.«


    »Star Wars, die neuen oder die alten?«


    »Oh, Sur.« Rafael seufzte.


    »Definitiv die alten, die hatten Klasse.«


    »Du hast Klasse, Signorina. Meinen Segen hast du, Rafael.« Ganz beiläufig richtete er die Nudeln auf drei Tellern an und rieb frischen Parmesan darüber. Seinen Segen? Ich sah zu Rafael, der seine Arme vor der Brust verschränkt hatte.


    »Du bist so peinlich, Sur«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. So wie er dastand, wirkte er wie ein verflixtes Topmodel. Die schwarze Jeans saß knackig eng, betonte seinen netten Po und die schmalen Hüften. Seine Schuhe waren die perfekte Symbiose von Sport- und Businessschuhen. Er trug ein schwarzes Hemd, dessen oberste vier Knöpfe offen standen. Darunter sah man ein blaues Shirt. Um den Hals hatte er einen Rosenkranz aus schwarzen und blauen Perlen. Sein Haar fiel ihm verwegen verstrubbelt bis über die Schultern. Seine Haut war makellos bis auf ein paar hauchzarte Sommersprossen auf dem Nasenrücken und auf den Wangen. Man musste schon genau hinsehen, um sie zu erkennen. An der Seite des Halses entdeckte ich eine üble Narbe, gute zehn, fünfzehn Zentimeter lang, die sich Richtung Ohr hochzog. Es sah aus, als hätte jemand ein Messer dort angesetzt, um seine Kehle aufzuschlitzen. Als hätte er meine Blicke bemerkt, fasste er sich an den Hals und verdeckte das Wundmal mit der Hand.


    »Ist er nicht dein Typ?« Sur sah mich fragend an. Manchmal hatte ich das Talent in meinen Tagträumen zu versacken, denn es schien nicht das erste Mal gewesen zu sein, dass er mir diese Frage stellte, seinem Ton nach.


    »Mein Typ Mann hat schütteres Haar, einen Bierbauch und einen ungepflegten Dreitagebart«, antwortete ich verstört.


    »Über den Dreitagebart lasse ich mit mir reden. Doch beim Bierbauch und dem schütteren Haar, da kommen wir nicht auf einen Nenner.« Rafaels Lachen war mitreißend. »So anspruchslos?«


    »Ich bin seit zwei Jahren Single und ganz ehrlich, ich sehe nicht aus wie Heidi Klum.«


    »Gott sei Dank. Ich mag keine Blondinen. Das ist Surs Baustelle. Er legt auch keinen großen Wert darauf, dass seine Damen viel in der Birne haben. Hauptsache, sie wissen, wie man die Beine auseinanderbekommt.« Rafael schnappte sich zwei der Teller und stellte sie auf den Eichenesstisch neben der Küche. »Sur isst in seinem Zimmer.«


    »Äh?« Sur sah verwirrt drein, dann schlich sich ein gemeines Grinsen auf sein Gesicht. Er ging zu der Glasvitrine hinter dem Tisch und nahm zwei Weingläser heraus, zusammen mit einer Kerze. Beides arrangierte er mit Akribie auf dem Tisch. »Moment.« Er polterte die Treppe hinauf. Nicht minder laut kam er wieder herunter, atemlos und mit einer Flasche Wein in der Hand. »Cataratto, Sizilien, 2009er-Jahrgang«, verkündete er. »Ein trockener Weißwein mit frischer Zitrus- und Pfirsichnote, ideal zu Pasta.« Er öffnete die Flasche und füllte die Gläser. »Buon appetito. Ich bin weg.« Mit dem Rest des Weins und seinem Teller polterte er erneut die Treppe hinauf und schlug oben eine Tür hinter sich zu.


    »Hat er vom Etikett abgelesen. Sur macht gern auf Gourmet. Auch wenn er gut kochen kann, von Wein hat er keine Ahnung.«


    »Kann er sich auch leise fortbewegen?«, fragte ich irritiert von dem Lärm.


    »Sicher, aber nicht hier. Du hörst Sur, wenn er zu Hause ist. Das kann schon anstrengend sein, wenn er nachts um drei so ein Theater macht. Aber jetzt: Lass es dir schmecken. Ich hab auch noch einen Nachtisch für dich.«


    War das der plumpe Versuch, mich ins Bett zu kriegen oder meinte er wortwörtlich ein Dessert?


    »Schokoladenkuchen. Von gestern, aber heute nicht minder lecker.« Rafael faltete die Hände, schloss die Augen und vollendete mit einem lauten Amen sein stilles Gebet. »Nur zu, es wird kalt.«


    Ich leerte den Teller im Rekordtempo. Gerade legte ich die Serviette aus der Hand, da griff Rafael nach meinem Handgelenk. Er drehte meinen Unterarm so, dass er auf die entblößte Unterseite sehen konnte. »Sechs Sterne. Haben die eine Bedeutung?«


    Ich entzog ihm geschwind meinen Arm. »Sechs Sterne für sechs Wochen. Doch das geht zu weit.«


    »Ich verstehe.« Rafael zeigte auf seinen Hals. »Wenn ich dir erzähle, was es damit auf sich hat, erzählst du mir dann, was die sechs Sterne bedeuten?«


    Warum auch immer, es hörte sich für mich nach einem guten Deal an. Trotzdem fiel es mir nicht leicht, darüber zu sprechen. »Sechs Sterne, für jede Woche einen.«


    Er legte seine Hand sanft auf meine. »Was dauerte sechs Wochen?«


    »Das kurze Leben meines Sohnes.« Ich versuchte, meine Stimme so fest wie möglich zu halten, presste meine Lippen zusammen und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Wie immer, wenn ich unsicher war, fingerte ich am nächstbesten herum. In dem Fall der Tischläufer.


    »Du hattest ein Kind?« Er klang besorgt und mitfühlend. »Einen Sohn. Sein Name war Liam. Mein Mann wollte ihn nach seinem Vater benennen, der hieß Wilhelm, aber das war mir zu altmodisch. Wir kamen über William zu Liam. Diesen Namen fand ich wunderschön.«


    »Es ist ein wundervoller Name.«


    »Liam wurde mit einem Gendefekt geboren. Er kam sechs Wochen zu früh auf die Welt und hatte einen Herzfehler. Er hätte am Herz operiert werden müssen, war dafür aber zu klein und zu schwach. Wir päppelten ihn im Krankenhaus auf, bis er das Gewicht hatte, das er gebraucht hätte, um die Herz-OP zu überstehen. Er war auf den Tag genau sechs Wochen alt, da starb er an den Folgen eines Infekts.«


    »Das tut mir leid.« Rafael nahm meine Hand, führte sie zu seinem Mund und legte seine sanften Lippen auf meine Haut.


    »Die Beziehung zu meinem Mann zerbrach daran. Er hat den Tod unseres Sohnes nie überwunden und begann zu trinken. Zwei Jahre nach Liams Tod trennten wir uns. Das gab ihm einen Anreiz, sich zu ändern.« Ich schloss die Augen. »Kein leeres Geschwätz. Er war trocken, der Mann in den ich mich mit siebzehn verliebt hatte, mit dem ich seit mehr als zehn Jahren zusammen und fünf Jahre verheiratet war. Ich ging zu ihm zurück, aber dann kam alles anders. Tobi plagte sich schon immer mit Kopfschmerzen herum. Er war überanstrengt von seinem Job. Ganz normal, dachten wir. Doch dann wurde er immer kränker. Eines Morgens fühlte er seine komplette Gesichtshälfte nicht mehr und hatte Probleme, sich zu bewegen. Die Diagnose war niederschmetternd. Er hatte ein Glioblastom. Diese Tumorart ist nicht heilbar.« Es trieb mir die Tränen in die Augen. Ich knibbelte mehr und mehr an dem Läufer. Eine falsche Bewegung und die Teller, samt Gläser und Besteck, lägen auf dem Boden. Ich räusperte mich, zwang eine meiner Hände loszulassen und nach dem Weinglas zu greifen. Als ob es helfen würde, leerte ich es mit einem Zug. Der Wein war schwer, seine Säure brannte in meinem Hals. Das brachte etwas Ablenkung, aber nicht genug. Meine Stimme klang belegt und der Kloß in meinem Hals schnürte mir fast die Luft ab. »Tobis Prognose war mies, lag bei optimistischen drei Monaten. Einen Monat nach der Diagnose war er schwer pflegebedürftig, er konnte sich nicht mehr allein versorgen. Zwei weitere Wochen später fiel er in ein Koma, aus dem er nicht mehr erwachte. Er starb fast auf den Tag drei Jahre nach unserem Sohn. Die zweite Chance wurde uns damit genommen. Das war die Zeit, als ich Eugenia sagte, dass ihr Gott mich mal gern haben kann.« Ich sah Rafael herausfordernd an. »Ich mag getauft sein, im christlichen Glauben erzogen, aber im Moment bevorzuge ich es, Atheistin zu sein. Nichts, was ein gläubiger Mann wie du hinnehmen kann, oder?«


    »Gott bürdet uns immer nur so viel auf, wie wir…«


    »Jaja, scheiß drauf. Weißt du, wie oft ich den Mist schon gehört habe? Ich kann es aber nicht ertragen!« Ich war zu laut, aber das war mir egal. »Sechs Wochen sind lange genug, um sich haltlos in einen kleinen Wurm zu verlieben, doch nicht lange genug, um ihm all die Liebe zu geben, die man für ihn empfindet. Tobi, mein Mann, wurde nur dreißig Jahre alt. Er starb eine Woche nach seinem Geburtstag, wobei er den schon nicht mehr bewusst wahrnahm. Ich habe ihn mit seiner Geburtstagstorte gefüttert wie ein kleines Kind. Ein dreißigjähriger Mann, der nicht einmal drei Monate vorher noch Klavier und Keyboard in einer Band gespielt hat. Sabbernd, einen Latz tragend wie ein Baby. Tobi war hilflos, hatte Schmerzen, die er nur mit stärksten Schmerzmitteln halbwegs ertragen konnte. Er hat gelitten wie ein Hund. Mein Mann meinte, das sei seine Strafe für das, was er mir angetan hatte. Kein Mensch hat das verdient, niemand. Ist das fair? Sag mir, muss ich das ertragen können? Ich kann es nämlich nicht.« Fast hätte ich das Glas nach ihm geworfen, beließ es aber dabei, mit der flachen Hand auf das Glas zu schlagen, das unter meinen Schlag nachgab. Scherben bohrten sich in meine Hand, schnitten tief in die Handfläche. Schmerz war seit Langem mein Begleiter, der einzige Beweis, dass ich noch am Leben war.


    »O mein Gott, Frau! Was tust du?« Rafael war aufgesprungen, riss sein Glas aus meiner Reichweite und hielt kopfschüttelnd meine Handgelenke fest umklammert. Er schien völlig überrumpelt von meiner Kurzschlussreaktion. Dann nahm er mich auf seine Arme, als wöge ich nichts, und trug mich zur Couch. Ich sah, dass mein Blut auf den weißen Teppich tropfte. Rafael kümmerte sich nicht darum. »Sur«, rief er und noch einmal.


    Sur stürmte herunter, noch im Laufen schloss er den Knopf seiner Jeans. Sein Shirt hatte er oben gelassen und präsentierte seinen gestählten Körper unverhüllt. »Was habt ihr getrieben? Scheiße, die Dame blutet wie ein Wasserfall. Mein schöner Tisch.« Er sah zu dem Eichenholztisch, auf dem sich eine kleine Blutlache ausbreitete.


    »Wenn du jetzt das Blut auf dem Tisch wegwischst, reiß ich dir den Kopf ab. Hol den Autoschlüssel, du fährst!«
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    »Schläft sie noch?« Suriel betrat auf Zehenspitzen Rafaels Schlafzimmer.

  


  
    »Es ist besser, wenn sie schläft. Sie war völlig durcheinander.« Rafael setzte sich auf den Bettrand und strich über ihren Rücken. Sora schlief auf der Seite, die bandagierte Hand lag dicht neben ihrer Wange. Sie hatte die Beine hochgezogen, beinahe bis zur Brust. Wenn es nicht eine so schlimme Situation gewesen wäre, dann hätte er das richtig niedlich gefunden. Ihr Mund war zu einem süßen Schnütchen vorgeschoben. Ganz behutsam streichelte er ihr Gesicht.


    »Was hat dich dazu getrieben, sie bei eurem ersten Date so zu löchern? Auf der Fahrt hat sie nur noch geheult.« Sur seufzte. »Wie auch immer, ich habe ihre Story gecheckt.«


    »Warum?«, fuhr Rafael ihn an. Er biss sich auf die Lippe, um seinen Freund nicht anzuschreien. »Sie hat mich nicht angelogen. Das hätte ich bemerkt.«


    »Ich musste sichergehen. Aber du hast recht, die Daten sind völlig korrekt. Sora hat mit zweiundzwanzig einen Tobias Tutasz geheiratet. Der Mann hat ihren Namen angenommen, Krieger.« Sur nickte anerkennend. »Bei einem so klangvollen Nachnamen ist das kein Wunder. Vor sieben Jahren wurde ihr Sohn Liam Krieger mit freier Trisomie 18 geboren. Der Säugling war frühgeboren, viel zu leicht, hatte einen schweren Herzfehler und weitere Behinderungen. Mit sechs Wochen starb er und wurde auf dem städtischen Friedhof beigesetzt. Das Kind wurde notgetauft.« Sur sah jetzt ungewohnt ernst aus. »Das würde kein Sukkubus tun. In der Beziehung kriselte es. Es gab böse Auseinandersetzungen. Sie ließ ihren Mann einige Mal aus der Wohnung verweisen und hat auch bei den Diakonissen Unterschlupf gesucht.«


    »Sag mir nicht, dass er sie geschlagen hat.« Rafael krallte seine Finger in die Matratze, so sehr kämpfte er um Beherrschung.

  


  
    »Ihre Krankenhausakte aus diesen zwei Jahren ist so dick wie das Telefonbuch einer Großstadt. Was hält Frauen immer nur bei solchen Monstern?« Sur schüttelte den Kopf. »Aber wie es scheint, hat der Typ wieder die Kurve gekriegt, wohl, weil Sora die Scheidung wollte. Nach einem halben Jahr Trennung fanden sie erneut zueinander. Es ging wieder bergauf, bis man einen Hirntumor bei ihm feststellte. Die Art, die eine beschissene Prognose hat. Er starb nicht einmal zwei Monate nach der Diagnose. Hässliche Sache. Kein Wunder, dass sie durchdreht, wenn sie darüber sprechen soll. Du solltest das Thema ruhen lassen. Hast du die Narben an ihren Handgelenken gesehen? Die Sterne trägt sie nicht, weil sie so schön sind. Sie verdecken die Narben von Selbstmordversuchen.« Surs Miene verfinsterte sich. »Ein Sakrileg. Ihre Seele hätte in der Hölle geschmort, wenn sie es geschafft hätte.«


    »Das Leben hier auf Erden war für sie die Hölle.« Rafael sah seinen Freund wütend an. »Sie ist die Tochter eines Inkubus. Ihre Mutter und ihr Vater starben kurz nach ihrer Geburt. Sora wuchs ohne Wurzeln auf. Dann hat sie einen Hafen gefunden mit ihrer Familie und was passiert? Sie wird erneut heimatlos. Ist das fair? Ist das ihr Schicksal? Womit hat sie das verdient?«


    »Ich weiß es nicht, Bruder.« Sur strich sein kurzes Haar zurück. »Ich lasse euch jetzt allein. Du wirst schon auf sie aufpassen. Wenn du mich brauchst…«


    »Dann schrei ich. Danke, Bruder.«

  


  
    Kapitel 4

  


  
    


    


    


    Durch die oberen Spalten der Jalousie brach sich Sonnenlicht und warf sanftes Licht auf das Bett. Ich hatte die weiche Decke fest umklammert, eine zweite, dünnere Decke über mir. Auf ihr war ein Sportmotiv, wahrscheinlich gehörte sie Sur. Wie auf Kommando fing meine Stirn an zu schmerzen, meine Hand folgte. Ich hob sie hoch. Fachkundig bandagiert. Das Krankenhaus, fiel mir ein. Und dann der Rest. Mein Ausbruch war hochpeinlich gewesen. Die beiden Männer hielten mich sicherlich für eine dieser emotionalen Zicken, die dauernd austickten. Ich schloss vorsichtig die Handfläche meiner verletzten Hand. Irgendwann im Auto, Richtung Krankenhaus, wo sie mich gegen meinen Willen hinschleppten, riss meine Erinnerung ab. Ein Blackout, traumlos und beängstigend. Und es musste ewig gedauert haben. Es war nicht einmal siebzehn Uhr gewesen, als ich das vorherige Mal auf die Uhr gesehen hatte während des Essens. Ich streckte mich ein bisschen und schob die Decke zurück. Statt meiner Jeans trug ich jetzt eine weiche, weite Hose aus bordeauxrotem Samt und ein weißes, feminines Shirt. Die Jacke zu dem Anzug hing über dem Stuhl neben dem Wasserbett. Tatsächlich lag ich in einem äußerst dekadenten Wasserbett, vollkommen in Schwarz gehalten. Die Bettwäsche bot einen kleinen Farbtupfer, das wunderbar weiche Material war kirschrot. Bei Rafael hätte ich kühlen Glanzsatin erwartet. So konnte man sich irren. Das Bettzeug lud ein, sich darin zu vergraben. Rafael. Sein Bett. Hastig drehte ich mich zur Seite und entdeckte ihn neben mir schlafend. Zwischen uns hatte er einen niedrigen Wall aus Kissen und Decken gebaut. Er lag auf dem Rücken, die Arme auf dem Bauch, in Shirt und Pyjamahose. Irgendwie sah er für mich nicht wie der Typ aus, der Pyjamas trug. Sicher hatte er ihn nur angezogen, weil er mich nicht erschrecken wollte, wenn ich neben einem nackten Mann aufwachte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass ich mir seine Decke unter den Nagel gerissen hatte. Ganz leise beugte ich mich über ihn und deckte ihn zu. So seltsam still, wie er dalag– ich sah nicht mal, ob er noch atmete– musste ich die Hand auf seine Brust legen, die sich nur ganz sachte hob bei seinen Atemzügen. Ich betrachte sein Gesicht in aller Ruhe genauer. Ein schickes Veilchen hatte ich ihm verpasst, das in einem dunklen Violett aufblühte. Anfangs hatte ich Genugtuung empfunden, als wir im Schnellrestaurant saßen und ich zusah, wie es mit jeder Minute dunkler wurde. Er hatte es mit einem Eiswürfel gekühlt, wenn er dachte, dass ich nicht hinguckte.

  


  
    Leise schob jemand die Tür auf. »Darf ich hereinkommen, Sora? Ich wollte nicht klopfen, ich wusste nicht, ob du schon wach bist.«


    »Ja«, flüsterte ich, um Rafael nicht zu wecken.


    »Du brauchst nicht zu flüstern. Neben Rafael könnte eine Bombe hochgehen, er würde es nicht merken. Er hat einen gesegneten Schlaf.«


    Heute Morgen sah Sur recht nett aus, fast unauffällig in dunklen Jeans und schwarzem Sweater. Er hielt Taschen und Tüten in der Hand, die er jetzt vor mir auf den Boden stellte. »Rafael bat mich, in deine Wohnung zu fahren und ein paar von deinen Sachen zu holen. Er wusste nicht, ob du den Anzug magst. Er ist von meiner Ex. Ich hoffe, du nimmst mich dafür nicht auseinander.«


    »Du warst in meiner Wohnung?« Himmel, bei dem Saustall hatte er sich mit dem Bagger zu meinem Kleiderschrank vorarbeiten müssen.


    »Reizende Mitbewohner hast du, wenn man auf Krabbeltiere steht. Wie kommt ein nettes Mädchen wie du in so eine Absteige?« Sur rümpfte die Nase.


    »Ich bin keine Großverdienerin«, brummte ich verstimmt.


    Sur nickte. »Verriet mir dein Kühlschrank auch. Außer einer Packung Sojamilch, die schon Richtung Tofu ging, einer Flasche Wasser und einer Schale verrunzelter Karotten war nichts drin. Was isst du, wenn ich mal neugierig sein darf?«


    »Ich arbeite in einer Küche.« Mein Job. Ich hatte mich nicht krankgemeldet. »Mist. Höchstwahrscheinlich kann ich mir jetzt nicht einmal mehr diese Absteige leisten. Meinen Job kann ich abschreiben.«


    Sur legte tröstlich die Hand auf meinen Arm. »Hey, Rafael wird dich nicht gleich auf die Straße setzen.« Er zwinkerte mir zu. »Du kannst kochen?«


    »Ich arbeite in einem italienischen Restaurant.«


    »Das war nicht meine Frage.« Sur lachte. »Du arbeitest bei einem Italiener? Obwohl du allergisch gegen Tomaten bist und keine Milchprodukte verträgst? Faszinierend.«


    »Mein Chef ist Inder.«


    »Du arbeitest in einem italienischen Restaurant, dessen Chef ein Inder ist.« Sur legte die Stirn in Falten. »Noch faszinierender.«


    »Faszinierend ist eine nette Umschreibung, wenn man etwas merkwürdig findet.«


    »Bist du denn Köchin? Vielleicht kann ich noch was von dir lernen.« Sur sah mich ehrlich interessiert aus seinen hellblauen Augen an.


    »Ich bin keine Köchin. Eigentlich bin ich Krankenschwester«, gab ich kleinlaut zu.


    Sur kicherte. »Ein weißer Engel? Das passt zu dir. Arbeitest du denn nicht gern in deinem Beruf?«


    »Doch, aber ich bin zu lange draußen«, antwortete ich ehrlich.


    »Sollen wir Kaffee trinken? Rafael ist Langschläfer. Ich hab unten frisches Brot und Brötchen, wenn du hungrig bist. Außerdem war ich so frei…« Er zog einige Kleidungsstücke aus einer der Tüten. »Ich fand die so hübsch. Und da ich deine Größe kannte und in deinem Kleiderschrank kaum etwas Ordentliches war, habe ich dir was zum Anziehen besorgt. Es ist nur eine Jeans und eine Bluse, aber die stachen mir sofort ins Auge.«


    »Du hast mir Kleider gekauft?«, fragte ich verdutzt, aber auch gerührt. Bisher hatte mir noch nie ein Mann aus freien Stücken Kleider gekauft.


    »Und einen Rock. Glaub mir, ich weiß, was ich tue. Ich habe meinen Freundinnen schon öfter Kleidung gekauft. Ich mag es, wenn Frauen sich hübsch kleiden.«


    »Einen Rock? So etwas habe ich das letzte Mal bei meiner Hochzeit getragen.«


    »Du hast sehr schöne Beine und solltest häufiger Röcke tragen«, sagte er aufmunternd.


    »Wer hat mich ausgezogen?«, fuhr ich ihn an.


    Sur reckte die Hände hoch. »Weder ich noch Rafael. Eine der netten Schwestern im Krankenhaus. Rafael und ich haben sogar den Raum verlassen. Wir sind Gentlemen, Kleines.«


    Kleines, pah. Suriel sah keinen Tag älter als fünfundzwanzig aus. »Kleines? Wie alt bist du Küken?«


    Sur verzog das Gesicht. »Ein Jahr jünger als Rafael.« Es war sonnenklar, dass das eine Ausrede war. Bloß wofür?


    »Und wie alt ist der?«, bohrte ich prompt weiter.


    »Ich überlasse es ihm, dir das zu sagen. Ich koche Kaffee.« Sur kicherte schrill, was nicht zu dem Muskelberg passen wollte.

  


  
    


    Als ich nach unten kam, war Sur schon dabei mir einen seiner angeblich berühmt-berüchtigten Cappuccinos zu brauen. Schlecht war seine Kreation wirklich nicht, genauso wenig, wie das liebevoll zubereitete Frühstück. Entweder wollte er mich mästen oder vermeiden, dass ich zu viele Fragen stellte. Wenn ich jeden Morgen so üppig frühstücken würde, wäre ich in einem Monat eine Tonne.

  


  
    »Ich mag Frauen, die Essen genießen können. Nicht wie diese magersüchtigen Frettchen, die bloß picken. Es ist sinnlich, einer hübschen Frau beim Essen zuzusehen.«


    »Wenn ich zu oft genieße, würde ich aussehen wie ein Wal.« Ich leerte meine Tasse. »Ich bin pappsatt, vor Mitternacht brauche ich keinen Bis…« Ein lauter Schrei bescherte mir fast einen Herzinfarkt.


    »Rafael ist wach«, sagte Suriel knapp. Sein eben noch vergnügtes Gesicht war auf einmal verschlossen.


    Der Schrei ging mir durch und durch. Ein Schrei in Agonie, voller Angst, dessen dunkle Aura nachwirkte. Ich sprang auf, doch Sur stellte sich mir in den Weg. »Gib ihm ein oder zwei Minuten. Er muss sich erst fassen.«


    »Fassen«, stammelte ich. »Fassen?«, wiederholte ich dann schärfer.


    »Das soll er dir erzählen.«


    »Er schreit sich die Seele aus dem Leib und du tust, als sei es das Alltäglichste.«


    »Weil es das ist.« Er winkte ab. »Es geht schon seit fünf Jahren so. Ich hätte dich vorwarnen sollen.«


    »Er wird schreiend wach, als trachte ihm jemand nach dem Leben. Das war Todesangst.«


    Sur blieb völlig ruhig, was mich ungemein fuchste.


    »Na gut.« Sur sah mich mit schmalen Augen an. »Du hältst dicht. Ist das klar? Und du hast es nicht von mir.«


    Ich hob meine Hand zu einem angedeuteten Schwur.


    Sur zögerte und kratzte sich betreten am Hinterkopf. »Die Narbe an seinem Hals. Jemand, den er gut kannte, hat versucht, ihm im Schlaf die Kehle durchzuschneiden. Er wurde wach, als sie das Messer ansetzte. Trotzdem hätte sie ihn fast getötet. Seitdem hat er keine Frau, überhaupt niemanden mehr bei sich schlafen lassen. Rafael schließt sich abends ein. Dass er dich bei sich liegen ließ, ist ein besonderer Vertrauensbeweis. Selbst mich duldet er dann nicht in seiner Nähe. Die Angst ist einfach zu groß.« Suriel wirkte schrecklich traurig und enttäuscht, dass sein Freund ihm misstraute. »Aber dich ließ er neben sich schlafen, trotz der Geschichte mit dem Weinglas, die mich ernsthaft an deiner Zurechnungsfähigkeit zweifeln ließ.« Sur legte freundschaftlich den Arm um mich. Ich zuckte instinktiv zurück. »Keine Kreuze, versprochen. Und auf deinem Brustkorb knie ich auch nicht mehr.«


    »Besser so«, sagte ich erleichtert.


    »Jetzt können wir nach ihm sehen. Sicher sucht er dich und macht mir gleich die Hölle heiß, weil ich dich entführt habe.«


    Ich hatte noch nicht angeklopft, da öffnete sich schon die Tür. Ein aufgebrachter Rafael stand vor mir und packte meine Handgelenke. »Ich habe dich gesucht.«


    Quiekend machte ich einen Schritt zurück, doch er ließ meine Hände nicht aus seiner Umklammerung.


    »Ich musste auf die Toilette und hatte Hunger. Ich wusste nicht, dass ich mich schriftlich bei dir abmelden muss.« Ich ruckelte an meinen Handgelenken, die sich aber nicht einen Millimeter aus seinem Griff befreien ließen.


    »Freund, du machst ihr Angst.« Sur legte seine Hand auf Rafaels. »Noch mehr, als sie schon hat. Du hast sie zu Tode erschreckt, als du aufgewacht bist.«


    Augenblicklich lockerte sich Rafaels Griff. Ich zog meine Hände nur heraus, um im nächsten Moment nach seinen zu greifen.


    »Das hatte ich ganz vergessen.« Der eben noch so selbstbewusste Mann wirkte am Boden zerstört. »Es tut mir so leid, Sora.«


    »Schon in Ordnung.« Ich log nicht, mein Ärger war verpufft. Nicht aber die plötzliche Sorge um ihn. Er stand da, den Kopf gesenkt. Er wirkte so schutzbedürftig, dass ich ihn am liebsten an mich gezogen hätte. So abstrus, wie der Gedanke erschien, so verlockend war er. Rafael hatte mich überfallen und seither vornehmlich wirres Zeug von irgendwelchen Fabelwesen gequatscht. Trotzdem erschien mir das alles hier realer als mein Leben in den vergangenen zwei Jahren. Nein, realer als mein gesamtes bisheriges Dasein.


    »Frühstück?«, fragte ich ruhig. »Wobei ich mich vorher gern umziehen würde und es auch bei einem Kaffee belasse, so üppig, wie mich Sur bekocht hat.« Ich zwinkerte Sur zu, der gleich nickte.


    »Ich geh erst duschen.« Rafaels Stimme klang gefasster.


    »Dann treffen wir uns unten«, erwiderte ich und lächelte mein herzlichstes Lächeln.

  


  
    


    Sur hatte darauf bestanden, dass ich ihm die Kleider vorführte, die er mir gekauft hatte. Die Jeans gefiel mir, ebenso die bordeauxrote Bluse. Woher wusste er, wie gut mir die Farbe stand? Ich behielt die Bluse gleich an. Beim Blick auf die Preisschilder überfiel mich mein schlechtes Gewissen. Die Kleider hatten so viel gekostet, wie ich in einem Monat verdiente. Das ging nicht.

  


  
    Ich war entschlossen, sie zurückzugeben, aber Sur fing an zu reden, bis mir der Kopf schwirrte. Er quatschte und lachte und hatte mich am Ende so weit, dass ich sie nicht mehr hergeben wollte. Er konnte verflixt überzeugend sein.


    Oben rauschte immer noch die Dusche. Männer im Badezimmer, das würde dauern. Ich vertrieb mir die Zeit vor dem riesigen CD-Regal und versuchte die CDs ihrem Besitzer zuzuordnen, was Sur einen Heidenspaß bereitete.


    »Puff Daddy? Die gehört ganz klar dir, Sur.«


    »Schuldig.« Er lachte. »Ich war jung, dumm und unschuldig. Der ganze Hip-Hop Kram gehört mir.«


    »R. Kelly?« Ungläubig starrte ich ihn an.


    »R&B, der Schenkelöf…« Zu meiner Verblüffung wurde er rot.


    »Bei mir wärst du damit nicht weit gekommen.« Ich grinste ihm zu. »Der ganze Metal- und Rockkram, das ist ganz klar Rafael.«


    »Korrekt, Lady.« Sur kicherte, als ich versuchte, zu viele CDs zu balancieren. Er fing eine auf, die ansonsten auf den Boden gepurzelt wäre.


    »Er wird sauer, wenn seine Babys auf dem Boden landen. Aber bei dir wäre er sicher zahm wie ein Schmusekätzchen. Er hat die Musik auch auf der Festplatte, wenn du sie dir ausleihen möchtest. Die CDs würde er dir garantiert nicht borgen, wenn er wüsste, wo du haust. Schätzchen, du brauchst echt eine andere Wohnung. Mir wäre nicht wohl, wenn ich wüsste, dass du dort allein bist.« Sur legte seinen breiten Arm um meine Schultern, ehe ich ausweichen konnte. »Von mir aus kannst du hierbleiben. Natürlich nur, wenn es Rafael recht ist.«


    »Ich kenne euch doch kaum, und ihr wolltet mich beide abmurksen bei unserem ersten Aufeinandertreffen. Kein guter Start für eine Wohngemeinschaft«, wandte ich freundlich ein.


    »Keiner von uns wollte dich töten. Wir müssen dir einiges erklären. Möglicherweise nimmst du dann Reißaus, weil du denkst, wir hätten ’ne Vollmeise.«


    »So schlimm?« Meine Brust wurde eng.


    »Schlimm nicht. Eher außergewöhnlich. Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als die meisten auch nur zu ahnen wagen«, erklärte Sur sachlich.


    »Ich weiß.« Tatsächlich hatte ich schon geahnt, dass dies nur die Oberfläche des Ganzen war, die wir ankratzten, und alles vielschichtiger war.


    »Braves Mädchen.« Sur klopfte auf meinen Oberarm. Himmel, hatte der Kerl Pranken. Fast ließ ich die CDs fallen. Ich konnte sie gerade noch auffangen, bis auf eine. Die landete auf meinen nackten Fuß, weich für die CD, nicht für meinen Fuß. Dummes, spitzes Ding. Ich legte den CD-Stapel ab und wollte die CD aufheben. Es kam mir jedoch jemand zuvor. Ich griff ins Leere und sah in die blauesten Augen, die mir je untergekommen waren. Sie waren von einem dunklen Blau, wie ich es noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Ein strahlendes Royalblau, das aus dem hellen Gesicht herausstach und perfekt kontrastierte mit seinem dunklen Haar. Rafael trug Jeans, aber diesmal kein Hemd, sondern nur ein schwarzes Shirt. Auf seinem Gesicht lag ein leichter Bartschatten, der fremd wirkte und nicht zu seiner feinen Ausstrahlung passen wollte. Ganz automatisch fand meine Hand seine Wange. Ich ließ die Finger über die kratzigen Stoppeln gleiten. »Das mit dem Dreitagebart…« Ich hörte mich an wie ein verknallter Teenager. Selbst, dass ich mir die Kehle frei räusperte, machte es nicht besser. »Glatt ist schöner.«


    »Soll ich mich noch rasieren? Wollte eigentlich keine Zeit vertrödeln. Wenn du es willst, tue ich es.« Er wollte sich umdrehen, aber ich hielt ihn fest.


    »Jetzt gibt es Frühstück. Rasieren kannst du dich hinterher.«


    »Und ich habe gehofft, ich könnte mir ab und an das Rasieren sparen, da du auf Männer mit Dreitagebart stehst.« Er fuhr grinsend über die Stoppeln. Anders als sein Haar waren sie nicht schwarz, sondern rötlich wie die Sommersprossen auf seiner Nase, die vor meinen Augen zu tanzen schienen. Wie ein kleiner Sternenhimmel, ein Spiralnebel auf seinem Gesicht, der links in einem ausgeprägten Veilchen endete.


    »Da hat das ganze Kühlen wohl nichts gebracht.«


    »Ich dachte, dass ich diskret war. Du hast eine erstklassige Beobachtungsgabe.«


    »War schwer zu übersehen, dass du Eiswürfel aus dem Becher gefischt hast. Dann hast du die Bedienung auch noch um Extraeiswürfel angehauen und bist für eine Viertelstunde auf der Toilette verschwunden.«


    Er betrachtete die CD in seiner Hand. »Entwine… gute Wahl«, nuschelte er.


    »Lenkst du vom Thema ab?« Ich stupste seine Nase mit dem Zeigefinger an.


    »Aua! Nein, ich versuche, das Gespräch nicht in die Richtung zu lenken, in der ich zugeben muss, dass mir ein Mädchen ein Veilchen verpasst hat, das höllisch wehtut.«


    »Es tut weh?« Ich bemühte mich um einen zuckersüßen Ton, der hart an der Grenze war, als kränkend empfunden zu werden.


    »Nimmst du mich auf den Arm?« Rafaels finsterer Blick lag auf mir. »Ja, es tut weh, wenn einem der Ellbogen ins Gesicht gerammt wird.«


    »Ehrlich? Wenn einem ein Typ, der sicherlich zwanzig Kilo mehr wiegt, auf den Rippen kniet, dann tut das auch weh. Ganz zu schweigen von diesem verflixten Kreuz, das du mir in den Hirnkasten pressen wolltest.« Aufmüpfig verschränkte ich die Arme vor der Brust und reckte ihm das Kinn entgegen.


    »Touché, Madame. Ist ja gut, ich jammere nicht.«


    »Nein, jammern tust du nicht. Du bist ein ultraharter Macker.« Ich konnte es nicht lassen, ihn zu reizen.


    »Und du bist rotzfrech«, gab er zurück, aber dann lachte er. »Wir haben etwas zu besprechen und wobei ließe sich etwas besser besprechen als beim Frühstück?«


    »Zu dritt?« Sur stand schon am Esstisch.


    »Ich würde gern zuerst mit Sora allein reden. Eventuell kannst du mir später unter die Arme greifen, ich rufe dich. Danke, Suriel.«


    Sur nickte, schnappte sich seine Kaffeetasse, nahm noch ein Brötchen und rannte die Treppe hinauf, dass das Geschirr auf dem Tisch klirrte.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    


    


    


    »Warte einen Moment.« Rafael ging in den Flur. Nur kurze Zeit später kehrte er mit einem Umschlag zurück, den er vor mir auf den Tisch legte. »Es wird nicht leicht für dich, alles zu akzeptieren.« Zum ersten Mal wich er meinem Blick aus. Seine Worte waren nicht besonders aufbauend. Was wollte er mir beichten? Ich leckte über meine trockenen Lippen.

  


  
    »Ich war bei Eugenia, und sie hat mir von deiner Mutter erzählt.«


    Mir blieb fast das Herz stehen. Er hatte hinter meinem Rücken richtige Nachforschungen angestellt? Das Beste wäre, meine Sachen zu nehmen und zu gehen. Stattdessen saß ich mit ihm am Frühstückstisch. Das entbehrte jeglicher Logik. Bisher rühmte ich mich, dass ich kein allzu emotionaler Mensch war. Anscheinend war mein Hirn in den vergangenen achtundvierzig Stunden flöten gegangen. Anders war es nicht zu erklären, dass ich mich hier nicht wegrührte.


    »Du warst bei Eugenia?«, krächzte ich.


    »Ich hatte mir Hilfe erhofft und sie hat mir tatsächlich einiges anvertraut, von dir und von deinen Eltern.«


    »Dann hat sie dir mehr erzählt als mir. Mir sagt sie immer, dass es nicht viel zu erzählen gäbe. Meine Mutter sei eine neunzehnjährige Ausreißerin gewesen.« Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich hatte geahnt, dass Eugenia mir Dinge vorenthielt oder mich sogar anlog. Ausgerechnet Eugenia, der ich vertraute wie keiner sonst.


    »Deine Mutter hieß Maria Sophie Krieger. Ob sie eine Ausreißerin war, das kann ich dir nicht sagen, aber das Foto in deinem Geldbeutel…« Er schob den Umschlag in meine Richtung. »Es ist nicht vollständig. An deinem wurde jemand abgeschnitten.«


    »Und in dem Umschlag…«


    »… ist das ganze Bild.« Rafael nickte. »Es stimmt, ich kenn’ dich kaum. Ich habe dich einfach überrannt. Du vertraust mir nicht, und das kann ich dir nicht verübeln.« Er sah mich an wie ein geprügelter Hund und tippte noch einmal auf den Umschlag. »Darin ist auch ein Brief deiner Mutter. Er ist versiegelt. Niemand hat ihn je gelesen.«


    Meine Hände zitterten. Sicher hatte ich schon nach meinem Vater gesucht. Ich war dabei nur in Sackgassen gelandet. Von Eugenia, die mir in all den Jahren ein fürsorglicher Vormund gewesen war, konnte ich keine Hilfe erwarten. Sobald mein Vater zur Sprache kam, schwieg sie eisern. Der erste Versuch, den Umschlag zu öffnen, scheiterte. Beim zweiten Versuch schnitt ich mich an einer der Kanten. Vielleicht sollte es nicht sein. Nein. Vor mir lag meine Vergangenheit, und wie mir mein Gefühl sagte, auch ein entscheidender Teil meiner Zukunft.


    »Darf ich?« Rafael nahm den Umschlag, zog ein Foto heraus und legte es vor mich. Der rechte Teil des Bildes war mir wohl vertraut. Meine Mutter mit dem neugeborenen Säugling im Arm. Den Blick voll Liebe auf das kleine Wesen in ihrem Arm gerichtet– mich. Die linke Hälfte war mir neu, sie zeigte einen Mann. Sein warmer Blick lag auf mir, und er hielt die Hand meiner Mutter. Er hatte sehr helles Haar, beinahe weiß. Die Augen waren außerordentlich hell, wie auch seine Haut, die auf dem Bild kränklich, fast grau wirkte. Mit meiner Fingerspitze strich ich darüber. »Das ist mein Vater.« Meine Stimme drohte zu versagen.


    Rafael seufzte. »Ja, das war Harmon.«


    Seinen Namen zu hören, erschütterte mich ebenso wie das Bild. Ich starrte darauf und konnte nicht fassen, was Rafael gesagt hatte.


    »Er starb nur wenige Stunden nach deiner Mutter.« So sanft Rafaels Worte waren, er hätte mir genauso gut ein Messer in die Rippen jagen können.


    »Tot.« Meine Stimme war kaum zu vernehmen. Ich wiederholte es, aber es wollte keinen Sinn ergeben. Mütter starben nach einer Geburt, doch warum mein Vater? Schmerz war das Erste, das ich fühlte. Gefolgt von einem Gefühl der Ohnmacht. Es war das gleiche Gefühl, das ich schon oft gespürt hatte. Damals, als mir klar wurde, dass mein Mann aus dem tiefen Dämmerschlaf nicht mehr erwachen würde. Oder dass das kleine, kranke Herz meines Kindes nie mehr schlagen würde. Tobi zerbrach daran. Es folgte eine Zeit der Tränen und Entbehrungen. Er vernachlässigte sich, die Musik und auch mich. Es kam noch schlimmer. Ich hatte ihn schlecht behandelt. Anfangs hatte er es hingenommen, dass ich seinen verbalen Angriffen mit Gewalt begegnete. Irgendwann ließ er sich nicht mehr schlagen, ohne zurückzuschlagen. Ich hatte ihm die Nase gebrochen. Allein bei dem Gedanken daran kam ich mir schäbig vor. Das war das erste Mal gewesen, dass er sich wehrte. Er hatte um sich geschlagen, blind vor Tränen. Der Abend endete im Krankenhaus, für uns beide. Tobi war kein schlechter Mensch, auch wenn das alle Welt von ihm dachte. Ich war die, die sich falsch benommen hatte und ihn in die Sucht trieb. Er begann zu trinken und das war der Anfang seines Untergangs gewesen. Der Alkohol reichte schon bald nicht mehr, um den Schmerz zu betäuben. Haschisch folgte, zusammen mit allen möglichen Medikamenten. Als er dann an Heroin geriet, kam es zum Bruch zwischen uns. Ich hatte Zuflucht bei den Diakonissen gesucht. Doch nicht, um vor ihm in Sicherheit zu sein, sondern um ihn vor meinen Ausbrüchen zu schützen. Wir rappelten uns wieder auf. Ich suchte Hilfe beim Seelenklempner, Tobi machte einen Entzug. Nach mehr als zwei Jahren am Rande des Abgrunds fanden wir wieder zueinander. Ich liebte ihn, vielleicht wegen all dem, was wir durchmachen mussten, mehr als zuvor. Und dann ging alles ganz schnell. Mit ihm starb mein Leben. Ich schloss die Augen. Tobis Tod hatte mir nicht nur ihn genommen, sondern auch den Bruch in der Beziehung zu Eugenia gebracht. Bei seiner Trauerfeier hatte sie Worte in den Mund genommen, die mich zutiefst kränkten. »Irgendwann muss jeder für seine Vergehen geradestehen«, hatte sie gesagt. Ich hasste dieses Sühne- und Bußeding. Es ging nicht in die Köpfe der Menschen, dass ich die war, die ihn schlug. Der Mann war der Stärkere, der Mann schlug zu. Nicht die schwache Frau. Nicht einmal seine Bandkollegen glaubten ihm. Sie sahen nicht, dass er sich das Sprunggelenk brach, weil ich ihn die Treppe hinuntergestoßen hatte. Es passte einfach nicht in ihre festgefahrenen Schemata.


    »Sora?« Rafael griff nach meiner Hand. »Woran denkst du gerade?«


    »An meinen Mann«, antwortete ich mit belegter Stimme.


    »Er war nicht gut zu dir«, bemerkte Rafael einfühlsam.


    »Das ist nur die halbe Wahrheit.« Der Mann mir gegenüber war seltsam. Ich kannte ihn kaum und doch wusste ich, dass ihm vertrauen konnte. Er würde mich nicht für das verurteilen, was ich getan hatte. »Ich war die Böse, Tobi hat sich nur gewehrt und selbst das nur halbherzig.«


    »Deine Krankenakte.« Rafael stutzte.


    »Die hast du dir auch angesehen?« Ich konnte meine Bissigkeit nicht verbergen. »Du hättest dir die von Tobi ansehen müssen. Die ist doppelt so dick wie meine.« Ohne Punkt und Komma brach alles aus mir heraus. Rafael hörte nur zu und nickte, als er merkte, dass ich fertig war.


    »Es war eine verdammt schwere Zeit. Das, was du getan hast, will ich nicht schönreden, aber ich mache dir keine Vorwürfe. Er hat dir verziehen. Was mir zeigt, dass er dich geliebt hat. Du hast ihn ebenfalls geliebt.« Eine seltsame Sehnsucht lag in seinem Blick. Sein Gesicht war meinem ganz nah. Ich hatte nicht bemerkt, wie er aufgestanden und vor mir in die Hocke gegangen war. Seine Hand lag auf meinem Knie. Rafael fühlte sich so warm an. Sein Körper strahlte eine Hitze ab, wie ich sie noch nie bei einem Menschen gespürt hatte. Doch es war keine Hitze, die einen zu versengen drohte, sondern von der Art, die einem Trost spendet und Geborgenheit. Ganz sachte legte er die Lippen auf meine, gab mir einen unschuldigen, nicht bedrängenden Kuss, um gleich wieder von mir abzulassen. Ich leckte über meine Lippen. Sein Speichel hatte so zuckersüß geschmeckt, so verführerisch.


    »Es wird alles gut, Sora«, sagte er sanft. »So gern ich dir das ersparen würde, ich kann es nicht. Du musst die Wahrheit wissen, über dich, aber auch über mich.« Er stand auf und setzte sich wieder an den Tisch. »Auch ich habe einen Haken.« Auf einmal war sein Gesicht unglücklich. »Lies bitte den Brief.«


    Es schien fast wie ein Frevel, das kunstvolle Siegel zu brechen. Oder war es die Angst vor der Wahrheit, die ich in ihm finden würde? Rafael nahm meine Hand und küsste sie sacht. »Soll ich ihn dir vorlesen?«


    Ich nickte so heftig, dass mir der Kopf wehtat. Mit ruhigen Händen brach er das Siegel und zog den Brief heraus, der zweiunddreißig Jahre lang auf mich gewartet hatte. Ich war wütend auf Eugenia, die ihn mir so lange vorenthalten hatte.

  


  
    


    Liebe Sora Sonata,


    


    wenn Du diesem Brief liest, meine Tochter, dann werde ich nicht mehr bei Dir sein. So sehr ich mir dies auch gewünscht habe, es war mir, uns, nicht vergönnt, Dich aufwachsen zu sehen. Du bist jetzt volljährig.


    


    Rafael hielt inne. Er legte den Brief in der schönen Handschrift einer Frau auf den Tisch. »Eugenia sollte ihn dir mit deiner Volljährigkeit geben, aber sie wagte es nicht. Sie hat befürchtet, dass dies deine Welt zusammenbrechen lassen würde, die du zu dieser Zeit hattest mit deinem Mann.«

  


  
    Zweiunddreißig Jahre. All die Zeit lebte ich eine Lüge. Dieser Brief lag in den Händen von Eugenia und sie enthielt ihn mir vor. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten.


    »Darf ich weiterlesen?« Rafael hatte mir ein Glas Wasser eingeschenkt. Ich nickte.

  


  
    


    Eugenia hat mir vorgeschlagen, diese Zeilen an Dich zu schreiben, da ich Dir wohl am besten erklären könnte, wer Deine Eltern waren. Über mich weißt Du sicherlich schon einiges. Maria Sophie Krieger, geboren am 24.12.1958. Noch etwas, was wir teilen, mein Liebstes. Gewiss hast Du auch herausgefunden, dass ich keine Geschwister hatte und meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen. Ich hätte mir gewünscht, dass da noch jemand wäre, der Dir zur Seite steht. Doch mit mir stirbt Deine letzte lebende Verwandte auf mütterlicher Seite. Es tut mir so leid.

  


  
    Sicher möchtest Du aber nicht lesen, was Du bereits weißt. Du willst wissen, wer Du bist, woher Du kommst und ich möchte versuchen, Dir diese Fragen zu beantworten.


    Anfang vergangenen Jahres, 1976, lernte ich Deinen Vater Harmon kennen. Um ehrlich zu sein, gefiel er mir zuerst nicht, aber er kam immer wieder zu mir. Er war so charmant und lieb, dass ich beschloss, ihm eine Chance zu geben. Die beste Entscheidung meines Lebens. Binnen nicht einmal zwei Wochen waren Dein Vater und ich hoffnungslos ineinander verliebt. Ich denke, dass Bilder mehr sagen als alle Worte, die ich niederschreiben könnte.

  


  
    


    Rafael griff in den Umschlag und holte noch etwas heraus. Es waren drei Bilder, die er vor mich legte. Er sah weg, um mir diesen intimen Moment zu schenken. Das oben aufliegende Bild war ein Ultraschallbild mit dem Datum 15.09.1977.

  


  
    »Das allererste Foto von dir«, sagte er mit einem Lächeln.


    Das zweite Foto zeigte meine Mutter, so, wie ich sie von meinem Bild bereits kannte. Doch sie wirkte frischer und jünger. Meine dunklen Locken hatte ich von ihr, das konnte ich nicht leugnen. Ebenso die Augen. Sie war wunderhübsch, ganz natürlich und schön. Sie lachte ein strahlendes Lächeln, das nicht aufgesetzt oder gestellt wirkte. Genauso wenig wie das des Mannes an ihrer Seite. Er war ein gut aussehender Mann mit sehr hellen Augen, deren Farbe ich nicht zuordnen konnte. Sie waren weder blau noch grün, aber atemberaubend schön und sie zogen einen sofort in ihren Bann. Die hellblonden Haare waren adrett auf halbe Länge getrimmt. Er erinnerte an einen Adligen aus einem vergangenen Jahrhundert. Sein Kleidungsstil war klassisch. Er trug dunkle Jeans, jedoch kombiniert mit einem eleganten Hemd. Meine Mutter war gekleidet wie ein typisches Kind der Spätsiebziger. Ein luftiges Hängerchen in einem zarten Beige, dazu Plateaus mit einem Mörderabsatz, die ihre schlanken Endlosbeine betonten. Trotzdem überragte der Mann, mein Vater, sie um eine gute Kopflänge. Ich drehte das Bild herum. Jemand hatte etwas auf der Rückseite notiert. Das war nicht die Handschrift des Briefes, nicht die meiner Mutter.

  


  
    


    Maria & Harmon, Hochzeit 12.01.1977


    Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen.


    Meine Liebe zu Dir ist unendlich, mein Lichtkind!


    


    Lichtkind. Hochzeit?

  


  
    Ich lass die Zeilen erneut und zeigte sie Rafael. »Sie waren verheiratet und er zitiert eine Stelle aus der Bibel. Das Hohelied der Liebe aus dem ersten Brief an die Korinther, Kapitel dreizehn, Vers dreizehn. Das ist eine meiner Lieblingsstellen aus der Bibel und war der Trauspruch bei meiner Hochzeit.« Ich konnte kaum sprechen. »Meine Eltern waren verheiratet. Und das ist die Schrift meines Vaters.« Ich strich über die geschwungenen Buchstaben. So elegant, so männlich. Ich spürte einen dicken Kloß in der Kehle. Es dauerte einen Moment, ehe ich das dritte Foto ansehen konnte. Es war eines der Fotos, wie man sie oft sah, von glücklichen werdenden Eltern. Meine Mutter schien einfach selig, ebenso mein Vater, der seine Hände von hinten schützend um ihren üppigen Babybauch gelegt hatte. Aus seinem Gesicht leuchteten eine Gelassenheit und eine Zuversicht, die ansteckend waren. Auf der Rückseite es Bildes stand diesmal nur ein Datum, der 01.11.1977.

  


  
    »Soll ich weiterlesen?«, fragte Rafael besorgt. »Oder brauchst du einen Moment?«


    »Nein.« Ich wollte alles wissen, was meine Mutter mir mitzuteilen hatte, jetzt gleich.


    Rafael strich den Brief auf dem Tisch glatt.

  


  
    


    Trotz all der Widrigkeiten oder gerade deswegen liebe ich Deinen Vater. Ich weiß nicht, wie ich Dir die Wahrheit über ihn schonend beibringen könnte. Es gibt einfach mehr auf dieser Welt, als wir gern glauben möchten. Ich merkte schnell, dass Dein Vater anders war. Doch das war für mich nicht relevant, niemals! Nicht, nachdem ich ihm haltlos verfallen war, und das lag nicht an seiner dunklen Gabe. Dein Vater gehört zum Volk der Alben. Auch wenn es Dir unwirklich erscheint, dies ist keine Lüge. Es gibt viele Namen für das, was er ist. Inkubus, Alb, Dämon. Für mich war das unwichtig. Ich habe selten ein so lebensbejahendes Wesen kennengelernt wie ihn. Ich hoffe, dass Du diese Eigenschaft Deines Vaters geerbt hast. Zuerst war ich ganz durcheinander wegen seiner Beichte, aber wir waren verliebt. So sehr, dass wir am 12. Januar 1977 heirateten. Ich wollte den Rest meines Lebens mit ihm verbringen, egal, was kommen würde. Am 22. Mai erfuhren wir, dass unser Glück komplett war. Du hattest dich eingeschlichen. Wir lebten ganz normal, unbehelligt vom Volk Deines Vaters, nachdem er seiner Bestimmung als Inkubus entsagt hatte. Einen Monat vor Deiner Geburt aber begann der Albtraum. Einige Alben spürten uns auf und wollten uns töten, sie fürchteten das neue Leben, das aus unserer Liebesverbindung entstanden war. Dein Vater tat alles, um uns zu schützen. Doch so sehr er sich auch bemühte, die Mächte, die uns verfolgten, waren zu stark. Außer diesen Schattenwandlern fanden bald auch die Wächter des Lichts unsere Spur. Harmon sah keinen anderen Ausweg, als mich in die Obhut der Kirche zu geben und zu verlassen. Ihm war es nicht möglich, einen Fuß in ein Gebäude der Kirche zu setzen. Und jetzt sitze ich hier und schreibe diese Zeilen an Dich, unser Kind, dem unwiderlegbaren Beweis unserer Liebe.

  


  
    Einer der Lieblingssätze Deines Vaters war, dass auch er ein Kind des Lichts sei. Er erblickte unter dem Licht der Sterne das Gesicht der Welt, sagte er, und sei damit kein Kind der Dunkelheit. Dein Vater brachte Licht in mein Leben. Er war für mich die Welt. Sollte irgendjemand Dir etwas anderes erzählen, dann ist dies eine Lüge. Harmon war das treuste Wesen, das ich kennenlernen durfte. Gleich, was mit mir geschehen mag, möchte ich Dir mit auf den Weg geben, dass Du ein voller Sehnsucht und mit aller Liebe erwartetes Kind bist. Sora - der Himmel. Für Deinen Vater warst Du der wahr gewordene Himmel. Sonata - weil Dein erster Schrei liebreizend sein würde wie der Gesang eines Engels.


    Es tut mir von Herzen weh, Dich allein zurückzulassen, doch die Welt ist nicht bereit für unsere verbotene Liebe. Uns ist es nicht vergönnt, auf Dauer glücklich zu sein. Ich hoffe, dass die Zeit für Dich spielen wird und dass Du in Frieden aufwachsen kannst.


    Ich liebe Dich, wie es auch Dein Vater tut. Mir erscheint es noch immer so unwirklich, dass er nicht hier sein kann.

  


  
    


    In ewiger Liebe


    Deine Mama


    PS: Solltest Du jemals in Schwierigkeiten geraten, dann wende Dich an Delilah. Wenn es so weit kommen sollte, was ich nicht hoffe, dann wirst Du wissen, was zu tun ist.


    


    Rafael faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag. Er nahm meine Hand und drückte sie. Inkubus? Dämon? Mein Vater, ein Schattenwesen? Ich schluckte und suchte Rafaels Augen.

  


  
    »Das ist kein Fantasyroman, oder?«, sagte ich kläglich und faltete meine Hände fest zusammen. Das war surreal. Mein Vater war für mich immer das Monster gewesen, das meine Mutter geschwängert und verlassen hatte. Als Kind hatte ich die seltsame Vorstellung gehabt, dass er sie hätte retten können, wenn er sie nicht allein gelassen hätte. Doch er war bei ihr gewesen, das bewies das Foto.


    »Nein, keine Fantasie, auch kein Roman. Es ist die Realität, Sora.«


    »Was bin ich?«, piepste ich.


    »Du weißt, was ein Inkubus ist?«


    »Es sind Dämonen, die in die Träume der Menschen eindringen.« Ich kicherte hysterisch.


    »Prinzipiell richtig. Die weibliche Variante nennt sich Sukkubus.«


    Ich zuckte zusammen. Seine Worte kamen mir in Erinnerung. Er hatte mich einen Sukkubus genannt.


    »Sie nähren sich von der Lebensenergie schlafender Menschen, mit denen sie sich nachts paaren. Sie stellen eine Gefahr für die Menschen da. Es ist die Aufgabe der Wächter, sie davon abzuhalten«, erklärte Rafael. Er klang ganz sachlich. »Deswegen habe ich dich angegriffen.«


    Ich griff mir an den Hals. »Du nanntest mich einen Sukkubus. Ich dachte, du hast eine Vollmeise. Aber zu was für einem Wesen macht es mich, wenn mein Vater ein Inkubus ist?«


    »Zu einem wundervollen Wesen, das nichts Böses in sich trägt.« Rafael zog mich in die Arme und auf seinen Schoß. »Ich dachte immer, es gäbe nur Schwarz oder Weiß. Eugenia hat mir vom Tag deiner Geburt erzählt. Dein Vater widersetzte sich allen Gesetzen, denen seiner und meiner Art. Er war bei deiner Geburt dabei, obwohl es seiner Art nicht möglich war, ein Gebäude der Kirche zu betreten, ohne ernsthaften Schaden zu nehmen. Harmon wusste, dass er, wenn er es tat, es nicht überleben würde. Er tat es, weil er es für seine Aufgabe hielt, dich und deine Mutter zu schützen. Ihr wart ihm wichtiger als sein Leben. Die Macht des Lichts bereitet Schattenwandlern unvorstellbare Qualen. Es raubte Harmons Lebensenergie. Die Diakonissen versuchten ihn zu retten, indem sie ihn wegbrachten, aber es war zu spät. Er ist im Grab deiner Mutter beigesetzt.


    »Mein Vater liegt bei meiner Mutter.« All die Jahre hatte ich mir Fragen zu meinem Vater gestellt. Wer er war, was er jetzt tat, wo er war. Dabei war er all die Jahre bereits tot gewesen und lag in dem Grab, zu dem ich auch heute noch einmal die Woche ging. »Warum hat sie mir das nie gesagt? Warum hat sie mich in dem Glauben gelassen, dass mein Vater rücksichtslos und egoistisch war? Sie hätte mir doch nicht einmal die Wahrheit erzählen müssen. Eugenia hätte mir nur sagen müssen, dass er auch kurz nach meiner Geburt gestorben sei. Und warum hat sie mir das Foto vorenthalten? Ich werde daraus nicht schlau.«


    »Sie wollte dich schützen, auch wenn die Wahl ihrer Mittel drastisch erscheint«, sagte Rafael beruhigend.


    Aber ich war zu aufgebracht, dazu hatte ich wohl auch jedes Recht. Doch ich durfte meine Wut nicht an ihm auslassen. Er war nur der Überbringer der schlechten Nachrichten. Schlecht war nicht stark genug, beschissen traf es wohl eher. »Der ganze Kram, das Kreuz, das Weihwasser, der Segen, was sollte das?«


    »Wärst du ein Sukkubus, dann hättest du es nicht ertragen können. Das goldene Kreuz hätte dein Gesicht verbrannt, das Weihwasser hätte dich verätzt und der Segen dich in den Wahnsinn getrieben«, antwortete Rafael so schlicht, dass mir die Worte wegblieben. »Ich habe schon versucht, etwas über Mischwesen wie dich zu finden, aber ich landete unweigerlich bei Wechselbälgern oder Sukkubi. Du bist nichts von beidem. Zuerst hatte ich überlegt, ob sich deine Mutter nicht vielleicht geirrt hat, dass Harmon doch nicht dein Vater ist.«


    »Du willst damit doch nicht etwa andeuten, dass meine Mutter mit anderen Männern herumgezogen ist?«, fuhr ich ihn an. Ich zog meine Hand weg und kratzte ihn dabei. Rafael rieb vorsichtig über den kleinen blutenden Striemen.


    »Ich wusste nicht, dass sie verheiratet waren und auch nicht, dass er die ganze Zeit bei ihr war, sonst hätte ich das sofort ausgeschlossen. Und dann ist da noch dein Geruch.«


    »Mein Geruch? Stinke ich?« Himmel, der Kerl hatte vielleicht Nerven.


    »Nein, du stinkst nicht. Du riechst nicht wie ein Mensch für mich. Du riechst nach Granatapfel, Lotus, Orchidee und Veilchen, aber auch nach Amber und Moschus.«


    »Das hört sich an wie ein Parfüm, nicht wie ein Dämon«, schnaubte ich immer noch beleidigt. Halbdämon. Ich war ein Halbdämon? Mein Vater ein Inkubus. Das konnte nicht real sein. Sicher hatte ich mir den Kopf zu heftig am Türrahmen gestoßen. Wie sonst war es zu erklären, dass ich nicht schreiend davonlief?


    »Du bist kein Dämon. Zuerst dachte ich genau das. Sukkubi und Inkubi riechen betörend. Das ist ihre Art. Sie müssen verführen, dementsprechend müssen sie ihre Opfer auch mit ihrem Geruch umgarnen. Aber bei ihnen ist es nur eine Fassade. Man kommt schnell dahinter, dass ihr Geruch nur aufgesetzt ist. Ich musste dich näher kennenlernen, deswegen wollte ich mit dir essen gehen… nicht nur deshalb. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, da du meinetwegen dein Essen losgeworden bist. Es gab mir ausreichend Zeit, deine Witterung unter die Lupe zu nehmen und auch dich. Ich kam schnell zu dem Schluss, dass du kein Sukkubus sein kannst.«


    »Das erleichtert mich jetzt aber ungemein.« Ich verzog das Gesicht. »Willst du damit etwa andeuten, dass mein Vater meine Mutter hereingelegt hat? Dass sie ihm nur nachgab wegen seines Geruchs?«


    »Nein! Nein, Sora. Ein Inkubus hätte deine Mutter nicht geheiratet. Er wäre nicht bei ihr geblieben. Sie wohnen ihren Opfern nur eine Nacht bei und sehen sie dann nie wieder. Harmon hat deiner Mutter nie auf diese Art beigewohnt. Er hat sie wie ein Mensch umworben, und auch wenn ich das nie für möglich gehalten habe, muss er sie geliebt haben. Warum sollte er sie sonst heiraten? Auf dem Bild von ihrer Hochzeit steht ein Bibelvers. Er hat ihn geschrieben. Selbst das bringt einem Schattenwandler Qualen, die ich mir nicht einmal zu erträumen wage. Harmon hat ein Krankenhaus betreten mit einer geweihten Kapelle in unmittelbarer Nähe, Kreuze hingen an den Wänden. Diakonissen waren um ihn herum während deiner Geburt. Er muss schrecklich gelitten haben. Ich war ein einziges Mal im Unterschlupf eines Inkubus. Es war grausam für mich. Es vergingen höchstens drei Minuten, dann musste ich hinaus. Ich war nicht so stark wie Harmon.« Er schüttelte den Kopf.


    »Was zur Hölle bist du?«, brach es aus mir heraus.


    Rafael schluckte deutlich. »Ich bin ein Wächter. Wir sorgen dafür, dass die Menschen in Frieden leben können, unbehelligt von den Schattenwandlern«, antwortete er leise, geradezu kleinlaut.


    »Die Dämonenpolizei?« Ich lachte. Das klang wirklich komisch.


    »Nein, ich bin kein Dämon.« Er seufzte. »Ich bin ein Wächter des Lichts.«


    »Mitarbeiter der Kirche?« Das wurde immer bunter.


    »Nein. Und ja. Ich wurde als Wächter geboren. Das ist mein Leben, ich kenne kein anderes. Es ist die einzige Daseinsform, die uns erlaubt wird.«


    »Uns? Wer ist uns? Sur?«


    »Er ist wie ich, richtig. Unsere Väter sind Engel.«


    »Und jetzt erzählst du mir, dass es den Nikolaus gibt und auch den Osterhasen.« Ich sprang auf, der Stuhl fiel polternd um. »Ich geh kurz raus, rauchen.« Endgültig panisch sah ich zur Tür.


    »Du rauchst nicht. Weglaufen macht die Sache nicht besser. Du kannst es nicht ändern.« Er schloss die Augen und schürzte den Mund. »Zudem haben wir ein Problem. Wenn ich dich entdecken konnte, dann ist es möglich, dass dich auch andere finden.«


    »Es ist möglich, du sagst es. Möglich«, rief ich. »Es ist genauso gut denkbar, dass ich weiterleben kann wie bisher.«


    »Vergiss es«, sagte er überraschend kühl. »Du weißt nicht, was auf dem Spiel steht. Zudem willst du nicht zurück. In das Loch, das du Wohnung schimpfst? Weiterarbeiten als besser bezahlte Sklavin? Mach mir nichts…«


    Ein ohrenbetäubendes Krachen unterbrach ihn mitten im Satz. Dem Krachen folgte eine ungewöhnliche Stille, die vom Geräusch näher kommender Schritte abgelöst wurde.


    »Er ist da. Das ging schnell. Weglaufen steht nicht mehr zur Debatte, Liebes.« Rafael zog mich hinter sich und verbarg mich mit seinem Körper. Ich starrte in Richtung Flur, wo eine Nebelwolke aufstieg.


    »Himmel, Arsch und Zwirn«, schimpfte Sur von der Treppe her. Für einen Unterstützer der Kirche hatte er eine ganz schön deftige Sprache. »Jedes Mal der gleiche Mist, wenn einer von ihnen auftaucht. Kann der Typ nicht wie jeder andere die Tür benutzen?« Er zog sein Shirt aus.


    »Das habe ich doch.« Eine dunkle, sehr rauchige Stimme mit dem gleichen melodischen Dialekt wie von Sur und Rafael war aus der Nebelwolke zu vernehmen. »Ich verstehe die unsäglichen Bemühungen von euch nicht, wie die Menschen sein zu wollen. Ihr lebt in Häusern, anstatt euren angestammten Platz einzunehmen.« Ein weiß gekleideter Mann, der wie eine ältere Variante von Suriel aussah, trat aus dem sich lichtenden Nebel hervor.


    »Au Backe.« Suriel rührte sich nicht einen Zentimeter mehr und starrte auf den hünenhaften Mann mit den hüftlangen Haaren, die in goldgelben Lockenkaskaden über dessen Rücken fielen. Ich fragte mich unwillkürlich, ob die Haarpracht echt war.


    »Was auch passiert, sag nicht einen Ton. Bleib einfach hinter mir. Ich regle das«, warnte mich Rafael nachdrücklich. »Du musst mir vertrauen.«


    Mein Verstand sagte mir, dass es das Beste wäre, Reißaus zu nehmen. Doch mein Gefühl sagte mir, dass ich Rafael vertrauen musste.


    »Ah, mein Sohn.« Der Mann sah hinauf zu Suriel. »Begrüßt man so seinen Vater?«


    Sur wirkte alles andere als erfreut über den Familienbesuch. Er kam die letzten Stufen herunter, deutlich unwillig.


    »Du lebst immer noch mit Rafael zusammen.« Der Ton des Mannes war rechthaberisch und duldete keinen Einspruch. Bei Rafaels Namen schlich sich Abneigung in die Stimme und mit eben der sah er nun in unsere Richtung. »Jede Familie hat ein schwarzes Schaf. Du weißt, was du zu tun hast, wenn ein Wesen wie ich, das dir haushoch überlegen ist, den Raum betritt?«


    »Eure Exzellenz Gabriel.« Rafael verbeugte sich. Seine Stimme zeigte, dass er etwas tat, das sich gehören mochte, aber nicht etwas, von dem er überzeugt war.


    »Vater, was willst du hier?« Sur hatte endlich seine Sprache wiedergefunden.


    Der riesige Mann zog eine Augenbraue hoch, schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und wandte sich uns zu. »Was ist das?« Gabriel rümpfte die Nase und zeigte auf mich.


    »Meine Geliebte«, sagte Rafael mit einem schmalen Lächeln.


    »Ein süßes, kleines Menschlein. Nett für ein wenig Spaß.« Seine Stimme klang arrogant, aber seine Augen musterten mich scharf.


    Was bildete er sich ein? »Hey, das ist doch wohl…«


    Rafaels Hand landete auf meinen Lippen und hielt weitere Worte zurück, die aus meinem vorlauten Mund sprudeln wollten.


    »Würdest du die Güte haben, einen der mächtigsten Engel des Heers nicht anzublaffen?«, zischte Rafael. Hin und her gerissen, was mich denn nun mehr verärgerte, sein Ton oder die Tatsache, dass er mir den Mund zuhielt, funkelte ich ihn an. Bis die langsam laufenden Rädchen in meiner Birne endlich klack machten.


    »Engel?«, wiederholte ich laut. Rafael verzog das Gesicht. »Was war an der Ansage nicht zu verstehen, dass du ruhig sein sollst? Jetzt haben wir den Schlamassel.«


    »Du umgibst dich mit einem Menschlein, das nicht den Konkubinen angehört? Wie töricht.« Die Miene des Mannes verfinsterte sich. Er musterte mich abermals. Am liebsten wäre ich unsichtbar geworden. Auf einmal verhärteten sich die sanften Gesichtszüge zu einer Maske aus Eis. »Sie ist kein Mensch.«


    Ich sah nur aus den Augenwinkeln, wie aus dem Rücken des Mannes zwei gewaltige Vogelschwingen brachen. Mannshoch und von mindestens doppelt so weiter Spannbreite. Sie nahmen fast den ganzen Raum ein. Gabriel wirkte noch machtvoller, als er schon ohne die strahlend weißen Flügel gewirkt hatte.


    »Das schwarze Schaf schützt eine Schattenwandlerin«, rief der riesige Engel und setzte zu einem Schlag mit den mächtigen Schwingen an. Ich war so erschüttert von seiner Erscheinung, dass ich zu spät reagierte und von Rafael geistesgegenwärtig, wenn auch grob, zu Boden gerissen wurde. Ihm gelang es, mich vor der Wucht des Schlages zu schützen, indem er ihn mit seinem Rücken abfing. Ein kurzes Stöhnen und ein Aufflackern von Schmerz in seinem Gesicht, zeugten von der Wucht, mit dem ihn der Aufprall der Schwinge getroffen hatte.


    »Wir müssen hier weg, sofort«, japste er und zog mich so stürmisch auf die Beine, dass ich beinahe vornüber fiel.


    »Nimm die Kleine und hau ab«, bellte Sur uns an. Ich hatte nicht bemerkt, dass er zu uns herüber gekommen war, so schnell, war er gewesen. »Gehe zu David, er kann dir helfen.«


    »Du kannst nicht hierbleiben.«


    »Ich bin sein Sohn und um den Schein zu wahren, Freundchen…« Surs Faust landete auf Rafaels Kinn, der benommen zurücktorkelte.


    Ein heftiger Luftzug ließ mich den Kopf wenden. »Rafael, Vorsicht«, rief ich warnend, als Gabriel mit einem Dolch auf ihn zustürmte. Rafael fing den Angriff ab und stieß den Engel zurück. Gabriel, der darauf nicht gefasst gewesen war, geriet ins Stolpern und krachte gegen die Wand. Entschlossen schnappte ich Rafael am Arm und bugsierte ihn durch die Terrassentür, die Sur schon aufgerissen hatte.


    »Auto? Wo ist die Garage?« Ich keuchte.


    Rafael antwortete nicht mit Worten, sondern zeigte nur mit dem Kopf in die Richtung.


    Das Garagentor rührte sich nicht einen Millimeter, als ich am Griff zog.


    »Elektrisch«, schnaufte er und zog mit zitternden Händen einen Schlüssel aus der Hosentasche, an dem sich ebenfalls der Garagenöffner befand. Das Rolltor glitt zurück und gab den Blick auf einen schwarzen Sportwagen frei. Mit offenem Mund starrte ich darauf. So etwas hatte ich bislang nur auf der Leinwand gesehen. Hoffentlich war er auch so schnell wie dort. Rafael schubste mich auf den Beifahrersitz. Mit quietschenden Reifen fuhr er los und raste davon, als wäre der Teufel hinter uns her. Dabei war es ein verdammt schlecht gelaunter Engel.

  


  
    


    Rafael fuhr wie ein Henker und das bereits seit einer guten Stunde. Er überholte rechts wie links und brach sämtliche Tempolimits. Entweder war die Verkehrspolizei an dem Tag schon beschäftigt oder der Himmel war auf seiner Seite. Jedenfalls passierte uns nichts Schlimmeres als wütende Hupkonzerte und eindeutig obszöne Gesten anderer Straßenbenutzer. Endlich hielten wir auf dem Parkplatz einer etwas abgelegenen Raststätte. Rafael war blass, Schweißperlen standen auf seinem Gesicht. Mit der rechten Hand öffnete er das Gurtschloss und griff sich stöhnend an die Schulter. »Ich brauche eine Pause.« Er drehte sich zu mir, und erst jetzt sah ich das kurze Griffstück des Dolches, mit dem Gabriel ihn angegriffen hatte.

  


  
    »Da steckt ein Dolch in deiner Schulter«, kreischte ich.


    »Erzähl mir was Neues«, erwiderte er matt, fasste nach dem Griff und zog die Stichwaffe mit einem Ruck heraus. »Den können wir noch brauchen.« Mit dem Dolch schwappte ein Schwall hellrotes Blut aus der Wunde und färbte das mattschwarze Baumwollhemd noch dunkler. Die blutverschmierte Waffe landete auf dem Boden des Fahrerraums. Rafaels Atem ging in kurzen, heftigen Stößen. »Ich brauch wirklich eine Pause«, wiederholte er und sackte wie ein nasser Sack zur Seite. Er brauchte eher einen Arzt, aber das konnten wir im Moment wohl abhaken.

  


  
    Kapitel 6

  


  
    


    


    


    Den Mann in die schäbige Absteige zu bekommen, die meinem Domizil an tierischen Untermietern in nichts nachstand, war nicht so knifflig, wie ich angenommen hatte. Obwohl Rafael nur halb bei Bewusstsein war, tat er einen Schritt vor den anderen, wenn auch schwer auf mich gestützt. Dem Personal verkaufte ich ihn als betrunken. Nicht, dass es sie interessiert hätte. Kaum hatte ich die Tür hinter uns zugezogen, gaben seine Knie nach und er landete in voller Länge auf dem versifften Teppichboden. Ihn von dort auf das nicht weniger dreckige Bett zu schaffen, gestaltete sich schwieriger. Meine verletzte Hand war nicht gerade hilfreich dabei. Ich brauchte unzählige Anläufe, bis wir es geschafft hatten. Ich besorgte aus der Raststätte Verbandsmaterial und auch etwas zu essen. Rafaels Geldbeutel war wohlgefüllt, nicht nur mit Geld. Er besaß etliche Kredit- und Kundenkarten in Luxusausführungen, was mich noch mehr in der Annahme bestätigte, dass er kein armer Schlucker war. Rafaels Stichwunde war klein, da die Schneide des Dolchs dünn war, aber sie war tief. Als ich ihm das Hemd wegzog, sah ich, dass der Schlag der Schwingen heftige Prellungen hinterlassen hatte. Die würden ihn ordentlich in der Bewegung einschränken. Vorsichtig fuhr ich mit meinen Fingerspitzen über seinen muskulösen, nackten Rücken. Rafael hatte beeindruckende Tattoos. Im Nacken ein keltisches Knotenkreuz mit einem irischen Kleeblatt. Das Kleeblatt leuchtete in einem strahlenden Grün. Auch die vielen zarten Sommersprossen auf seiner Rückseite verdeutlichten seine irische Herkunft. Auf beiden Schulterblättern waren blutige und verkrüppelte Stummel in die Haut gestochen, die wohl die Überreste von abgerissenen Flügeln darstellen sollten. Ein makabres Tattoo, wenn er wirklich das war, was er vorgab zu sein.


    


    Eine gute Stunde verging, die ich mir mit Zappen durch das grottenschlechte Nachmittagsprogramm der Privatsender vertrieb. Rafaels schöner Rücken verleitete dazu, ihn zu streicheln und immer wieder blieb ich an den Ansätzen der Flügel hängen, zeichnete die Konturen der Linien nach.

  


  
    »Die Zeichen der Wächter. So kennzeichnen sie uns, als nicht zu ihrem elitären Klub gehörend. Wir werden niemals wie sie sein, weil wir keine Schwingen haben.« Rafael stöhnte auf, als er sich auf den Rücken drehte. »Der Rücken tut mehr weh als die Schulter.« Er griff an den Verband. »Versorgt, danke. Wie lange war ich weg?«


    »Nicht lange. Richtig weg vielleicht zwei Stunden, neben der Spur deutlich länger. Ich kann es nicht fassen, dass du noch Auto gefahren bist. Das ist lebensgefährlich!«


    »Gabriel in die Finger zu geraten, ist gefährlicher, glaub mir.« Er richtete sich mühsam auf. »Er wird uns suchen und nicht wegen deiner schönen Augen.«


    »Und Sur?« Himmel, der arme Kerl, den hatte ich fast vergessen. Was würde dieser Killerengel mit ihm machen, wenn er spitzbekam, dass Sur von mir gewusst hatte? »Das Geflügel…«


    »Geflügel.« Rafael hielt sich auflachend die Schulter. »Du hast keinen Respekt. Er ist an einen Schwur gebunden. Was auch immer geschieht, Gabriel kann seinem Sohn nichts antun, ebenso wenig wie Sur seinem Vater Schaden zufügen kann. Das ist der Alternus-Schwur. Er verhindert, dass die Väter sich ihrer ungeliebten Kinder entledigen. Wenn Gabriel Sur töten würde, wäre es auch sein Tod.«


    »Aber das funktioniert nur gegenseitig? Wenn ich Gabriel ein Bein stelle, dann bricht sich nicht Sur die Haxen?«


    »Nein, nur Vater und Sohn.« Rafael schmunzelte.


    »Du sagtest Gabriel. Aber doch nicht DER Gabriel?«, fragte ich noch immer beeindruckt von der Tatsache, dass ich gerade einem leibhaftigen Engel begegnet war.


    »Genau der, der Erzengel Gabriel. Er gilt als Erklärer von Visionen und als Bote Gottes. Er ist der Vorsteher der Cherubim und Seraphim. Der Engel der Verkündigung, der Auferstehung und der Gnade.«


    »Und ein gefährlicher Irrer. Tut mir leid, aber ich dachte, Engel seien die Guten und keine dolchschwingenden Psychopathen, die mir an den Kragen wollen. Und jetzt kommst du hier ins Schwärmen, wenn ich bloß seinen Namen erwähne.«


    »Propaganda.« Rafael seufzte. »Man bekommt es von klein auf eingebläut. Es bleibt einfach hängen. Und Gabriel ist imposant. Leider weiß er das genau und glaubt, jeder rennt los, sobald er mit dem Finger schnippt.«


    »Moment, wenn er der Gabriel ist, wer bist du dann?« Erschrocken wich ich zurück und wäre fast von der Bettkante gepurzelt.


    Rafael grinste. »Nicht der Rafael. Wir tragen alle biblische Namen. Mit dem hab ich überhaupt nichts zu tun. Er kratzte sich am Hinterkopf. »Glaube ich jedenfalls.«


    »Wer ist dein Papa?«, fragte ich einen Tick zu zynisch. »Du weißt ja auch, wer meiner ist.«


    »Ich kenne meinen Vater nicht.« Auf einmal klang er gekränkt. Er schwang die Füße aus dem Bett. »Wir müssen weiter.« Er stellte sich hin.


    »Lass den Schwachsinn.« Ich packte ihn am Arm, sonst wäre er nach hinten gekippt. Dabei berührte ich den Ring an seinem rechten Daumen.


    »Du darfst ihn niemals berühren!«, fuhr er mich an, zog den Arm weg und blieb nur mit Müh und Not aufrecht stehen.


    »Ich hab’s kapiert. Setz dich hin. Ich klau dir das Teil schon nicht.« Verärgert winkte ich ab. Rafael stand noch immer ziemlich zornig, aber vor allem blass wie die Wand da, und hielt sich am Bettpfosten fest.


    »Darum geht es nicht. Ich kann das verfluchte Ding nicht mal selbst abnehmen. Er ist wie einer dieser Ringe, die man Vögeln anlegt. Nur, dass dieser nicht entfernt werden kann. Das hat seinen Grund: Sie können mich dadurch überall aufspüren.«


    Das wurde immer schöner. »Das ist in unserer Lage recht unpraktisch. Aber warum soll ich ihn nicht berühren?«


    »Weil sie dich dann durch meine Augen sehen können. Die perfekte Überwachung. Wesen wie wir müssen überwacht werden. Nicht, dass wir auf die Idee kommen, Unfug zu treiben.«


    »So wie du jetzt.« So sehr ich mich vor den Worten fürchtete, sie kamen trotzdem über meinen Mund. »Dann müssen wir uns trennen.«


    »Und wer soll dich schützen, Sora?«, fragte er unwirsch.


    »Du ziehst sie hinter dir her wie ein Rattenschwanz. Wenn ich mich verstecke, ist doch alles in Ordnung.«


    »Es gibt nur eines: Ich muss das Ding loswerden«, sagte er so entschlossen, dass ich endgültig Angst bekam. »Wo ist der Dolch? Gib ihn mir.«


    »Den Teufel werde ich.«


    »Ich kann es auch mit meinem Taschenmesser tun«, knurrte er.


    »Du kannst dir doch nicht den Daumen abschneiden wegen des beknackten Rings!« Nicht meinetwegen, fügte ich im Geiste an.


    »Nur das Endglied und das Gelenk, danach kann ich den Ring abstreifen«, korrigierte er mich, als ginge es hier um ein Brettspiel und nicht um seine Hand.


    »Du brauchst deinen Daumen. Gerade das Endglied.« Ich warf einen panischen Blick auf die Kommode, wo der Dolch unter meiner Jacke versteckt lag. Himmel, ich bereute, dass ich das Mistteil nicht im Auto hatte liegen lassen. Ich hatte gedacht, eine Waffe wäre ganz nützlich zur Verteidigung. »Du wirst das auf keinen Fall tun. Vielleicht bin ich überhaupt nicht die, für die du mich hältst. Möglicherweise bin ich tatsächlich ein böser Inkubus.«


    »Sukkubus«, berichtigte er mich. Sein Blick war zur Kommode gewandert. »Ein Problem an euch Menschen ist, dass ihr unwillkürlich das fixiert, was ihr versucht, geheim zu halten. Auch wenn es nur eine Sekunde dauert.« Überhaupt nicht mehr schwächlich ging er an mir vorbei, hob die Jacke hoch und nahm den Dolch. »Du bist nicht böse. Ich habe ein Gespür dafür, ausgeprägter als jeder andere meiner Art.«


    »Ach, wirklich? Deswegen wolltest du mir bei unserem ersten Zusammentreffen auch gleich an die Gurgel.« Ich musste ihn zur Vernunft bringen.


    »Ich hätte dich töten können. Das habe ich aber nicht. Du bist kein Sukkubus, aber auch kein Mensch. Und jetzt lass es mich tun. Es hinauszuzögern bringt sie uns nur immer näher. Ich muss den Ring loswerden.«


    »Wir trennen uns. Ich tauche unter, das kann ich gut.«


    »Ich lasse dich nicht schutzlos herumlaufen. Wenn du gehst, folge ich dir. Mit dem Ring am Finger aber kann ich dich nicht schützen.« Er wog den Dolch in der linken Hand. »Der Dolch ist aus Lucidum, dem gleichen Material wie der Ring. Es ist nahezu unzerstörbar und die einzige Möglichkeit, einem der Wahrhaftigen Schaden zuzufügen.«


    »Wahrhaftigen?« Ich schluckte laut.


    »Das Geflügel, so nennt man unsere ach so salbungsvollen Väter.« Er zog eine Grimasse.


    »Wäre es dann nicht möglich den Ring mit diesem Lucidum aufzubekommen?«


    »Glaubst du, ich bin noch nie auf die Idee gekommen? Das Tückische an den Ringen ist, dass sie mitwachsen, weil diese Art der Legierung des Metalls flexibel ist. Sie ist jedoch nicht weniger stabil als die waffenfähige Variante.« Er tippte auf die Spitze des kleinen Dolches. Sofort trat ein Tropfen Blut aus seiner Fingerbeere. »Es wird nie stumpf und bleibt immer spitz, eine ideale Waffe.«


    Er nahm zielstrebig auf dem einzigen Stuhl am Tisch Platz. »Die glückliche Fügung will, dass ich Linkshänder bin. Daher ist es für mich weniger einschränkend.« Er setzte die Schneide an.


    Ich fegte das staubige Häkeldeckchen vom Tisch. »Du hast doch einen Knall! Und was ist mit dem Dreck?«


    »Der ist das geringste Problem.« Im nächsten Augenblick glitt der Dolch durch Haut und Knochen, wie ein heißer Draht durch Butter. Lediglich ein leises »Mpf« kam über Rafaels Lippen.


    Ich sah mich hektisch nach dem Rest des Verbandmaterials um, während er schon am Daumen herumzerrte und versuchte, den Ring abzustreifen.


    »Du musst mir helfen, sofort! Das Ding passt sich an. Wenn ich ihn nicht gleich hinunterbekomme, muss ich den Ring samt restlichem Daumen abschneiden.«

  


  
    Sein Ton war so dringlich, dass ich einfach tat, was er sagte. Seine Hand war schon glitschig vor Blut, es war schwierig, den vermaledeiten Ring zu greifen. Und er saß wie festzementiert. Ich drehte und zog und vermied jeden Blick auf Rafaels Gesicht. Er gab noch immer keinen Laut von sich. Der Ring gab so plötzlich nach, dass ich hart auf dem Boden landete, als er von dem Stumpf glitt.

  


  
    »Himmel«, brachte Rafael heraus und krümmte sich.


    Ich rappelte mich auf und ging zu ihm, um mir die Wunde anzusehen. Eigentlich müssten wir mit dem abgeschnittenen Daumenglied ins nächste Krankenhaus rasen, um es annähen zu lassen. Das verschrumpelte Etwas, das einmal das Endglied gewesen war, brachte mich schnell von dem Gedanken ab. Die Schnittstelle war ebenso schwarz wie der abgeschnittene Teil und blutete nicht mehr.


    »Warum steht die Blutung?« Im Grunde war ich erleichtert deswegen, er hatte schon genug Blut gelassen.


    »Lucidum wird heiß beim Kontakt mit Engelsblut. Es hat die Schnittstelle verödet. Einen reinrassigen Engel könnte die Hitze töten«, antwortete er benommen.


    »Das tröstet mich kaum. Und jetzt?«


    »Müssen wir den Ring loswerden.« Er stand wacklig auf.


    »Du bleibst liegen. Ich kümmere mich um alles.« Er wehrte sich nicht, als ich ihn zum Bett zog.

  


  
    


    Rafael schlief, auch wenn man es nicht Schlaf nennen konnte. Es war eher eine Ohnmacht, in die er gefallen war. Ich ließ ihn ausruhen. Das Endglied, das aussah wie eine verschrumpelte Pflaume, samt Ring wickelte ich in eine Scheibe Schinken aus der Raststätte. Dann rannte ich hinaus. Es dauerte keine Minute, da fiel mir ein älterer Mann auf, der seinen Hund neben dem Auto angeleint hatte und zur Toilette ging. Meine Chance. Ich verfütterte dem Hund das leckere Päckchen und belohnte ihn mit dem restlichen Schinken aus der Packung, bevor ich in das Zimmer zurückkehrte. Rafael schlief immer noch. Ich versorgte seinen Daumen. Gelernt ist gelernt, auch wenn ich mich mit meiner eigenen verbundenen Hand nicht gerade professionell anstellte.


    


    Es war inzwischen Abend. Ich sah wieder nach Rafael. Es war fast drei Stunden her, seit er zusammengeklappt war. Ich berührte seine Schulter. Es war kein sanftes Erwachen, mit dem er in die Welt der Lebenden zurückfand. Es war der von Sur angekündigte Schrei. Ich beugte mich über ihn und wollte ihn beruhigen. Doch er packte mich an der Kehle und drückte zu. Dank seines verletzten Daumens konnte er nicht mit voller Kraft zudrücken, sonst hätte er mich erdrosselt. Seine Attacke raubte mir trotzdem die Luft. Ich wusste mir nur auf eine Art zu helfen: Ich presste meinen Daumen in seine Schulterwunde. Augenblicklich ließ er mich los. Ich holte keuchend Atem.

  


  
    »Sora«, fuhr er mich an. »Was zur Hölle war das?«


    »Das musst du wohl am besten wissen.« Ein Hustenanfall vom Feinsten hinderte mich daran, weiterzusprechen.


    Er setzte sich auf. »Es tut mir leid.« Er griff sich an die Schulter. »Gott, bin ich zerschlagen. Ich hab nicht mal so viele Hände, um überall herumzufingern, wo es wehtut. Es tut mir schrecklich leid«, wiederholte er, ließ sich gegen das Kopfteil sinken und schloss die Augen.


    »Wir sollten getrennte Schlafzimmer haben in Zukunft.« Erst, als die Worte draußen waren, bemerkte ich, wie bescheuert mein Kommentar war.


    »Nett. Da schneide ich mir deinetwegen den Daumen ab und du schmeißt mich schon vorab aus unserem nicht einmal vorhandenen gemeinsamen Schlafzimmer«, scherzte er matt.


    »Das Endglied und das erste Gelenk, nicht den ganzen Daumen«, verbesserte ich frech, obwohl mir der Schreck noch in den Gliedern steckte.


    »Was hast du damit gemacht?«


    »Ich habe es an einen Hund verfüttert.«


    »Du hast meinen Daumen an einen Hund verfüttert?«


    »Das Endglied«, fiel ich ihm ins Wort.


    »Lenk nicht ab. Ein Hund?«


    »Ja. Ein lieber, verfressener Hund, der mit seinem Besitzer hoffentlich in die entgegengesetzte Richtung fährt. O mein Gott! Sie werden ihm doch nichts tun, oder?« Erst jetzt stellte sich das schlechte Gewissen ein, dass ich einen Unbeteiligten mit hineingezogen hatte.


    »Nein. Himmelswesen dürfen keinem Menschen Leid zufügen. Das ist Gesetz.« Er grinste müde. »War nicht dumm, die Idee.« Seufzend sah er auf den Verband. »So gern ich mich noch ausruhen würde, wir müssen weiter. Kannst du fahren?«


    »Ich habe keinen Führerschein«, erwiderte ich etwas verlegen.


    Rafael verzog das Gesicht. »Also muss ich hinters Steuer.«


    »Du willst Auto fahren? Bist du dir sicher?«


    »Eine Dusche vorher wäre nicht übel.«


    »Vergiss es. Das Bad ist fest in der Hand von Schimmel und ähnlichen Leckereien.« Ich drehte mich um und zeigte auf zwei Riesenflaschen Tafelwasser, die ich hergeschleppt hatte. »Das muss reichen.«


    »Mineralwasser zum Waschen, wie dekadent«, grunzte Rafael. »Die paar Bakterien hätten mich wohl kaum umgebracht.«


    »Du hast die Handtücher nicht gesehen«, sagte ich. Bei mir hatte schon der Anblick des Waschbeckens gereicht, dass es mich überall juckte. Ich stellte eine Rolle Küchenpapier auf den Tisch. »Wir können anfangen.«


    Er sah mich zweifelnd an, dann pellte er sich stöhnend aus seinen Jeans.


    Ich tränkte ein Stück des Küchentuchs nach dem anderen mit Wasser und reichte es ihm. Er wusch sich geschickt mit der linken Hand.


    »Du bist wirklich Linkshänder?«


    »Ja, das sind wir alle.«


    »Alle?«


    »Alle Kinder der Himmelswesen sind Linkshänder«, entgegnete er.


    »Alle Linkshänder? Wie langweilig«, zog ich ihn auf.


    »Warum langweilig?« Er wies auffordernd auf sein Shirt.


    »Wenn alle gleich sind, ist das doch eintönig, oder etwa nicht?« Ich gab es ihm.


    »Wir mögen recht ähnlich sein, was unsere körperlichen Gegebenheiten angeht, aber wir sind alle anders. Ganz besonders ich«, erklärte er ehrlich. »Wie Gabriel schon sagte, bin ich das schwarze Schaf der frommen Himmelsschar. Optisch wie charakterlich.«


    »Optisch?«


    »Sie sehen alle aus wie Suriel. Blond und blauäugig. Sur mit seinen Muskeln ist noch ein wenig individuell. Manchmal glaube ich, dass er nur deshalb so viel trainiert, und nicht, damit er einer der stärksten Kämpfer ist.« Er zog am Shirt herum. »Das ist er nämlich. Er hätte mir mit dem Kinnhaken den Kopf abreißen können.« Er rieb sich übers Kinn. »Die anderen sind meist Hänflinge.– Fertig.« Er stöhnte. Er klang verflixt angeschlagen. »Machen wir uns auf den Weg.«


    »Du willst jetzt aufbrechen?«


    Er nickte. »Aber ich muss noch was loswerden.« Er zog den Siegelring von seinem Finger und legte ihn auf den Tisch.


    »Was bedeutet der?« Ich nahm das Stück in die Hand. Er war schwer, aus Gelbgold mit einem roten Kreuz auf weißem Grund.


    »Ein Geschenk der Kirche. Sie würdigen damit unseren Einsatz im Kampf gegen das Böse.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Den kann ich nicht mehr guten Gewissens tragen. Ich gehe jetzt einen anderen Weg. In ihren Augen ist es der falsche. Meiner Meinung nach aber ist der Kampf, den ich im Moment ausfechte, der ehrlichste meines gesamten Lebens.«


    »Denkst du.« Ich hatte gewaltige Bedenken, ihn mit ins Unglück zu reißen.


    »Ich habe keine Zweifel. Nichts, was ich bisher getan habe, hat sich so richtig angefühlt, wie dich zu schützen. Auch wenn es verdammt schmerzhaft ist und mir einiges abverlangt.«


    »Daumen zum Beispiel.«


    »Wird das jetzt ein Running Gag auf meine Kosten? Komm, wir müssen weiter.«


    »Und wohin?«, fragte ich erneut.


    »Zu einem Freund, der wohnt keine Stunde von hier. Bei ihm können wir für eine Nacht untertauchen.«


    »Vertrauenswürdig?« Ich war mehr als skeptisch.


    »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen«, erklärte Rafael inbrünstig und warf den Siegelring gleichgültig in die Mülltonne.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    


    


    


    »Wer auch immer es ist, schick ihn weg, David«, hörte ich eine Frauenstimme, noch bevor die Tür aufging. »Sollte es jemand von der Arbeit sein, kann er sich verziehen, aber augenblicklich.« Die Frau entfernte sich hörbar auf klappernden Absätzen. Der Mann unter der Tür dagegen starrte uns an, packte Rafael am Kragen und stieß ihn gegen den Türrahmen.

  


  
    »Niemand von der Arbeit«, rief er über die Schulter. »Ich erledige das.«


    »Ich warte«, trällerte die helle Frauenstimme beschwingt.


    »Höchstens ein Ex-Arbeitskollege«, nuschelte der Mann. Seine Haare waren bereits grau, aber er strotzte noch vor Kraft.


    »Lassen Sie ihn los.« Ich zog heftig an seinem Arm. Er schubste mich einfach weg.


    »Was willst du hier?«, fauchte er.


    »Hilfe«, krächzte Rafael.


    »Ich gehöre nicht mehr zu eurem abgehobenen Klub. Wie soll ich dir helfen, Wächter?« Der Mann spie den Namen aus, als wäre es ein Schimpfwort. »Ihr habt mir und meiner Frau so viel Leid gebracht.«


    »Genau deshalb musst du mir helfen.« Rafael schob seine rechte Hand vor das Gesicht des Mannes. »David, bitte.«


    »Du Idiot hast dir den Daumen abgesäbelt.« Der Griff des Mannes lockerte sich, er presste Rafael aber immer noch gegen den Türrahmen.


    »Das Endglied«, berichtigte Rafael ihn.


    »Um den Wächterring loszuwerden?« Der Kerl rümpfte die Nase. Er war etwas größer als Rafael, ein wenig schwerer und nannte die gleichen blauen Augen wie Sur sein Eigen. »Du hättest dich lossagen können. Warum das Drama?«


    »Moment.« Ich packte den Mann an der Schulter. »Was soll das heißen, er hätte sich lossagen können?«


    »Sie ist der Grund. Ist sie deine Konkubine?« Der Typ zeigte mit dem Kinn in meine Richtung.


    Schon wieder nannte mich jemand so. Konkubine. »Ich bin keine Konkubine«, fauchte ich.


    »Ihretwegen also. Und weil du Angst hattest, sie nicht schützen zu können, hast du dich nicht losgesagt und dir lieber den Daumen abgeschnitten.«

  


  
    »Er hätte sich nicht den Daumen abschneiden müssen?«, rief ich.


    »Drastische Zeiten erfordern drastische Mittel. Ich kann meine Fähigkeiten jetzt nicht abgeben. Das stand nie zur Debatte, David«, sagte Rafael kühl.


    »Kommt rein. Ich werde versuchen, es ihr in Ruhe zu erklären.« Er seufzte. »Was hast du mit dem Ring gemacht? Wo ist er?«


    »Sie hat ihn an einen Hund verfüttert«, brummte Rafael.


    »Sie hat was?« Der Mann lachte lauthals. »Das Mädchen hat vielleicht Einfälle!«


    »Er hat ihn sich mit diesem komischen Dolch abgesäbelt aus Lucidum oder wie immer das Zeug heißt. Das Stück sah aus wie eine Backpflaume. Das Teil war ein Fall für den Sondermüll der Pathologie.«


    »Ein richtig nettes Mädchen.« David reichte mir grinsend die Hand und zog sie zurück, als er meine sah. »Du lieber Himmel. Ihr seid beide angeschlagen. Rafael und ich waren Kollegen, drücken wir es mal so aus. Mit wem habe ich die Ehre?«


    »Sora. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


    »Ich darf doch du sagen, Sora?« David lächelte charmant. »Am besten haltet ihr erst einmal den Mund. Meine Frau ist nicht gut auf meine ehemalige Familie zu sprechen.« Er legte die Hand auf meinen Rücken. »Und jetzt herein mit euch. Es ist bereits dunkel und dann kommen die Schattenwandler aus ihren Löchern.« Es sollte eine Flachserei sein. Ich rang mir ein schiefes Lächeln ab.


    Im Zimmer stand eine Frau mit gewelltem hellblonden Haar, das ihr bis zu den Schultern fiel. Ihre hellblauen Augen beäugten uns argwöhnisch. »Freunde?« Ihr Ton war aggressiv und passte nicht zu ihrer atemberaubenden Schönheit. So hatte ich mir immer eine Göttin aus der nordischen Mythologie vorgestellt.


    »Ja, Hilli, Freunde.«


    »Sehen ziemlich zerrupft aus. Dabei hatte ich ihn noch nicht unter den Fingern.«


    David drehte sich zu uns. »Sie weiß es«, knirschte er.


    »Einen von Ihnen erkenne ich mit geschlossenen Augen.« Die Gesichtszüge der Frau verhärteten sich. In ihren Augen blitzte etwas Altes, äußerst Gefährliches auf. Sie ging auf ihren Mann zu. »Lass mich zu ihm. Ich will ihm doch nur ein bisschen wehtun.« Diabolisch grinsend sah sie über ihren Mann hinweg. »Und ihm in den Arsch treten, damit er hochkant aus dem Haus fliegt«, kreischte sie plötzlich in einem unheimlichen schrillen Ton, der fast meine Trommelfelle zum Platzen brachte.


    »Du Furie! Fass ihn an und…« Ich bemerkte, wie mir Hitze in den Kopf schoss und meine Sicht sich veränderte, viel schärfer wurde als zuvor. Diese Veränderung war nicht normal und jagte mir eine Mordsangst ein.


    Unvermutet lachte sie. »Walküre, Kleines! Ich bin eine Walküre.« Sie legte ihre rechte Hand lasziv an die Hüfte. »An dir ist auch mehr dran, als man auf dem ersten Blick sieht. Ich bin Brynhildr, aber du kannst mich Hilli nennen. Wer bist du und wie kommst du zu diesem Typen? Er ist ein Nephilim, das spüre ich.«


    »Nephi-was? Sora ist mein Name und das ist Rafael.«


    »Nephilim, ein Halbengel. Ein Bastard eines Flügelwesen und eines Menschen. Sie mögen es nicht, wenn man sie als Nephilim bezeichnet, denn in der Mythologie kamen sie unter dem Namen nicht gut weg. Laut den Berichten der Apokryphen waren die Nephilim Wesen von großer Boshaftigkeit.« Die Frau sah zu Rafael. »Du bist aber kein Bastard von dem Rafael?«


    »Nicht, dass ich es wüsste«, knurrte der und verschränkte widerborstig die Arme vor der Brust.


    »Du hattest beträchtlichen Ärger. Ein Veilchen, Prellungen am Rücken, so krumm, wie du da stehst, eine schlimme Verletzung an der Schulter. Und ein abgeschnittener Daumen. Das hättest du doch einfacher haben können.« Hilli biss sich auf ihre üppige Lippe und kicherte dann mädchenhaft. »Du hattest Angst, sie nicht beschützen zu können. Der Kleine hat viel für dich übrig, Sora.« Sie legte ihre Hand an meine Wange. »Du bist kein Mensch, nicht gänzlich.«


    Ich zuckte zurück. »Und was zur Hölle bist du?«


    Hilli verzog ihr ebenmäßiges Gesicht. »Wie ich bereits erwähnte, bin ich eine Walküre. Die Lichtwesen bezeichnen mich als Schattenwandler. Wie alles, was nicht ihresgleichen ist. Elfen, Feen, Werwesen, Hexen, Vampire.«


    »Vampire.« Ich hatte den Verstand verloren, oder war auf einem anderen Planeten gelandet, ganz sicher. Anders war es nicht zu erklären.


    »Schieb alles, was du aus Horrorfilmen und Büchern zu wissen glaubst, getrost beiseite. Egal bei welchen Wesen. Wir sind keine Monster.«


    »Vampire trinken kein Blut?«


    »Doch, aber sie töten nicht mehr. Heutzutage ernähren sie sich nur noch von Blutbanken, die Blut von freiwilligen Spendern oder das anbieten, das nicht geeignet ist zur Transfusion an Menschen. Sie weiß nichts, oder?«, fragte sie sanft in Rafaels Richtung.


    »Ich kenne sie erst seit ein paar Tagen«, sagte Rafael. Er warf mir einen fast ängstlichen Blick zu.


    Hilli räusperte sich. »Ein Wächter mit Feingefühl. Ganz was Neues. Normalerweise fallt ihr mit der Tür ins Haus und reißt auch gleich noch das Haus ab.«


    »Ich gehörte nie zu denen. Mit Ausnahme von Sur und Ruth, meiner Excubitrix, hatte ich keine Freunde. Und David natürlich.«


    »Es ist unübersehbar warum, Wäch…, Rafael«, berichtigte sie sich. »Du hast das Haar eines Nachtwesens. Es gibt nur wenige Lichtwesen mit solchen Haaren.«


    »Ich weiß nicht, wer mein Vater ist«, fuhr Rafael auf.


    Hilli machte eine Geste, als würde sie jemandem den Hals durchschneiden. »Ein sensibles Thema. Aber habe Verständnis, dass ich dir und auch deiner Begleiterin auf den Zahn fühlen muss.«


    »Selbst wenn ich die meisten meiner Fähigkeiten verloren habe…« David schnupperte. »… riecht sie nach Sukkubus.«


    Ich hob meinen rechten Unterarm schützend vor das Gesicht. Ich war sicher, dass einer der beiden oder vielleicht sogar beide, auf mich losgehen würden. Rafael war ähnlicher Ansicht und stellte sich vor mich. Ich spürte, wie er schwankte. Er hätte in seinem Zustand nicht einmal gegen einen Menschen viel ausrichten können.


    Hillis Reaktion überraschte mich. »Ein Sukkubus ist sie aber ganz gewiss nicht.« Sie kicherte, langte an Rafael vorbei und kniff in meine Wange wie bei einem Kind. »Dafür ist sie zu unscheinbar. Dein Vater war ein Inkubus?«


    Ich nickte zögernd.


    »Sein Name, Kind?«, fragte David alarmiert.


    »Harmon«, antwortete Rafael an meiner Stelle.


    Hillis mitfühlender Blick lag auf mir. »Wir sollten uns endlich hinsetzen. Ihr seid erschöpft und sicherlich auch hungrig. Zudem…«, sie sah zu ihrem Mann, »… gibt es da etwas, das wir euch zu sagen haben.«


    Hilli zwang uns an den Esstisch. Rafael war anzusehen, dass er am liebsten stehen geblieben wäre. Er lag fast mit der Brust auf dem Tisch, da dies die einzig halbwegs bequeme Position war, die sein malträtierter Rücken zuließ.


    »Was ist eine Walküre?« Die Frage lag mir auf der Zunge, seit Hilli das Wort ausgesprochen hatte.


    »Du weißt nicht, was eine Walküre ist?« Die Frage kam von beiden Männern gleichzeitig und vorwurfsvoll.


    »Nordische Mythologie, Todesengel, mehr weiß das dumme Ding nicht«, entgegnete ich bissig.


    »Das ist auch, was ich bin.« Hilli strich mir im Vorbeigehen über den Kopf. Die Berührung war ungemein angenehm. Ich merkte, wie ich mich entspannte, obwohl ich eben noch so unruhig gewesen war. »Besser gesagt, das war ich«, fuhr Hilli fort. »Mit meiner Beziehung zu David habe ich meine Berufung aufgegeben.«


    Ich schluckte beim Gedanken daran, dass ein Todesengel vor mir stand. Das war grotesk und äußerst Furcht einflößend.


    »Meine Aufgabe war es, aus den auf dem Schlachtfeld Verstorbenen, die Einherjer– die ehrenvoll Gefallenen– auszuwählen, um sie nach Walhall zu geleiten. Meine Schwestern tun dies noch immer. Ich bin keine Todbringerin. Keine Sorge, mein Kind, ich tue niemanden etwas«, erklärte sie sachlich.


    »Der Job dürfte recht mau geworden sein. Kaum etwas zu tun, oder?« Wie jedes Mal, wenn mir eine Sache zu nahe ging, brachte ich nur alberne Bemerkungen zustande.


    »Tote in Kriegen gibt es immer noch. Heute sind es keine Kämpfer mehr, die wir nach Walhall, ins Paradies, den Himmel oder wohin auch immer bringen. Es sind unschuldige Kinder und Frauen. Menschen, die dem Krieg machtlos entgegenstehen und ihr Leben lassen mussten, ohne auch nur ein Schwert zum Streich erhoben zu haben. Es war kaum zu ertragen. Ich bin froh, dass ich das vor fünfunddreißig Jahren an den Nagel gehängt habe. Wie auch David mit dieser unsinnigen Jagd auf Schattenwandler brach.«


    Sie sah keinen Tag älter aus als dreißig. Verblüfft sah ich sie an. »Vor fünfunddreißig Jahren?«


    »Du hast ihr nicht einmal gesagt, wie alt du bist?«, fragte Hilli Rafael streng.


    »Tut das was zur Sache?«, brummte er und rückte sich in eine andere Position, die ihm auch nicht zu behagen schien.


    »Wir haben ihn auf der Schwelle des Horts gefunden, da war er wenige Monate alt.« David stand Rafael gleich helfend zur Seite. Er musste wirklich ein Freund sein.


    »Dein Vater hat nicht einmal den Anstand gehabt, dich Auge in Auge an den Ephorus zu übergeben?«


    »Die anderen hatten Angst, dass uns jemand eine Laus in den Pelz setzen wollte. Deshalb wurde Rafael schon als Kind viel Misstrauen entgegengebracht. Als er sich auch noch als anders entpuppte, wurde das nicht besser. Doch er trug den Ring eines Wächters und der akzeptiert nur ein Halbblut. Es ist unmöglich, dass ein anders Wesen ihn trägt.«


    Mir qualmte der Schädel bereits von Davids Ausführungen.


    »Deine Mutter, Rafael?« Hilli war hinter ihn getreten und legte ihre Hände auf seinen Rücken. Er war zu erschöpft, um sich zu wehren. Sie drückte sanft und massierte ihn, entlockte ihm dabei ein leises Stöhnen. In mir flammte etwas auf, das ich mir lieber nicht eingestehen wollte. Eifersucht.


    »Sie hat heilende Hände. Nicht richtig heilend, aber ihre Berührungen nehmen ihm den Schmerz. Er braucht es jetzt.« David tätschelte meinen Arm. »Keine Sorge«, flüsterte er mir ins Ohr. »Sie ist meine nordische Göttin.«


    »Eine Irin, Loreena, das ist alles, was ich weiß.« Rafael hatte die Augen geschlossen, saß nun beinahe gerade auf dem Stuhl, während Hilli über seinen Rücken strich.


    »Von ihr hat er den Claddagh.« Meine Stimme klang deutlich schnippisch.


    Hilli zwinkerte mir zu, machte aber weiter mit ihrer Massage. »Eine Irin namens Loreena. Wann bist du geboren?«


    »Lang her«, antwortete Rafael fast wie in Trance und völlig entspannt. »Zweihundert Jahre.«


    »Was?« Zweihundert Jahre, das konnte nun wirklich nicht sein. Er war ein halber Engel. Wer wusste, wie alt diese Geschöpfe wurden?


    Rafael schob Hillis Hand weg. »Du hast mich umgarnt«, sagte er vorwurfsvoll.


    »Habe ich«, sagte sie offen. »Wann wolltest du damit herausrücken? Ich finde es wichtig, das Alter seines Geliebten zu wissen.«


    »Du bist zweihundert Jahre alt?«, kam es ungläubig aus meinem Mund.


    »Ich weiß nicht genau, wann ich geboren wurde. Ich habe mich nur an dem Ring orientiert. Und ab dem Tag, an dem die Wächter mich aufnahmen in ihrem Kreis, zähle ich die Jahre.«


    »Und ich dachte schon, du wärst ein Boytoy.« Ich kicherte überreizt. »Du siehst ein wenig jünger aus als ich, mit meinen zweiunddreißig.«


    »Das Alter ist irrelevant«, mischte sich David ein. »Ich bin ein Boytoy. Ein recht Kurzlebiges noch dazu, seit ich kein Wächter mehr bin.«


    »Sag so etwas nicht.« Hilli schüttelte den Kopf.


    »Baby, du bist beinahe fünfmal so alt wie ich.« David lachte und küsste seine Frau auf die Wange. »Aber ich werde als Einziger hier älter. Fremde fragen mich inzwischen, ob die hübsche Dame an meiner Seite meine Tochter ist, und wollen mit ihr ausgehen. Ich werde alt.«


    In Hillis Gesicht lag eine tiefe Traurigkeit. »Ich liebe dich, David, heute, morgen, und auch wenn du mich verlässt, wirst du immer in meinem Herzen sein.«


    »Du bist…«


    »Ich altere nicht, ich habe eine nahezu unbegrenzte Lebensspanne. Mit seinem Ausscheiden hat er nicht nur seine Fähigkeiten verloren, sondern auch seine Langlebigkeit. Er altert wie ein Mensch.« Sie hatte sich auf seine Knie gesetzt und legte die Stirn gegen seine. »Meinetwegen wird er altern und sterben. Das ist nicht gerecht.«


    »Niemand sagte, dass es gerecht sei, Liebste. Aber ich möchte keinen Tag mit dir missen, auch wenn sie gezählt sind.« David vergrub sein Gesicht in ihren goldenen Haaren.


    Als Hilli den Kopf hob, glänzten Tränen in ihren Augen. Sie räusperte sich. »Lass uns nicht von uns sprechen, es geht um die beiden jungen Hüpfer hier. Wie hieß dein Vater, Sora?«


    Super, sie hatte es geschafft, mich nicht Kleines zu nennen. »Harmon«, antwortete ich alles andere als freundlich.


    »Harmon Mare Suebicum. Inkubi tragen als Nachnamen den Ort, von dem sie stammen. Dein Vater war Harmon von der Ostsee. Da hört sich Mare Suebicum doch schon netter an, oder?« Hilli lächelte mütterlich. »Das dachte ich mir doch. Er war hier, zusammen mit einer Frau, vor etwas mehr als zweiunddreißig Jahren. Sie baten uns um Hilfe, aber wir konnten ihnen nicht helfen. Das Einzige, was wir tun konnten, war, sie zu Pfarrer Frank zu schicken, in ein Mutterhaus der Diakonissen hier in der Nähe. Er hatte uns Zuflucht gewährt in einer kritischen Zeit. Im Gegensatz zu anderen Schattenwandlern ist es uns sehr wohl möglich, christliche Gebäude zu betreten. Weißt du, was es mit der Abscheu von Schattenwandlern gegen kirchliche Dinge auf sich hat? Weißt du, warum das Kreuz einen Inkubus verbrennt? Nicht, weil sie eine böse Natur in sich tragen, wie die Gemeinschaft der Wächter immer behauptet.« Sie stieß einen verächtlichen Ton aus. »Die Kirche hatte Angst um die Frömmigkeit ihrer Priester. Angst, dass sie verführt werden von den Alben. Deshalb ließen sie die Schattenwandler von Hexen verfluchen. Nicht alle, nur einige Völker. Die Sukkubi und die Inkubi. An die Vampire und die Werwesen trauten sie sich nicht heran, auch wenn man gerade denen nachsagt, dass sie eine Abscheu gegen die Kirche haben. Nach getaner Arbeit haben sie aus lauter Dank die Hexen verbrannt. Damit schlugen sie zwei Fliegen mit einer Klappe. Die Kirche hatte endlich neue Feindbilder und sie wurde die Mitwisser ihrer Gräueltaten los.«


    »Das bedeutet?« Rafael schüttelte den Kopf.


    »Dass die Schattenwandler den Fluch weitertragen, von Generation zur Generation. Aber Sora trägt ihn nicht.« Sie nahm das goldene Kreuz, das ihr Mann um den Hals trug, und legte es in meine Hand. Ein zartes Lächeln breitete sich auf ihrem hübschen Gesicht aus. »Nicht, dass es schlecht wäre, wenn du ein Sukkubus wärst. Doch du bist gewiss keiner.«


    »Behalte das Kreuz, es gehört nicht mir. Ich bekam es von einer jungen Frau geschenkt.« David verzog das Gesicht. »Das ist ein riesiger Zufall.«


    »Oder Schicksal, David. Wir konnten ihnen damals nicht helfen. Auch nicht der Diakonisse mit dem guten Herzen, die uns um Hilfe bat, als es mit Harmon zu Ende ging. Wir konnten den Säugling nicht zu uns nehmen. Es wäre zu gefährlich gewesen. Ich konnte nur eines tun. Die Seele deines Vaters war die letzte, die ich als Walküre heimgeleitet habe, Sora. Es brachte mich dazu, endgültig mit meiner Aufgabe zu brechen. Ihn heimzugeleiten war mir eine Ehre, ein Bedürfnis und doch wäre es mir lieber gewesen, es nicht tun zu müssen. Sein Tod war die Verschwendung einer guten Seele.«


    »Du hast meinen Vater heimgeleitet?«


    »Ich habe einen ehrenhaften Mann in den Schoß seiner Gottheit geleitet«, sagte sie. »Aber du wirst vor allem wissen wollen, was sie taten, als sie noch am Leben waren.«


    Ich spürte Rafaels Hand auf meinem Oberschenkel. »Erzähl uns, was du weißt«, forderte er Hilli auf.


    »Harmon und das Mädchen baten uns um Hilfe.« David sprach als Erster. »Ich sah in ihrer Geschichte schreckliche Parallelen. Die junge Frau, Maria, war hochschwanger, bereits in den Wehen und es tat mir im Herzen weh, sie in diesem Zustand abzuweisen. Doch ihre Verfolger saßen ihnen im Nacken. Wir hätten sie nicht schützen können. Also brachte ich das Mädchen zu den Schwestern.« David schüttelte den Kopf. »Harmon konnte ich noch abhalten, mit ihr zu gehen. Später hatte ich es nicht mehr in der Hand. Aber egal, was er getan hätte, sie konnten es nicht heil überstehen. Weder Maria noch Harmon.«


    »Die Nornen hatten es prophezeit. Egal, wie sie die Fäden woben, das Schicksal ließ sich nicht ändern. Es zeigte immer in die eine Richtung: der Tod.« Hilli konnte nicht weitersprechen, David legte die Hand auf ihre, sie atmete tief ein und fuhr fort. »Damals war ich noch an die Nornen gebunden. Heute hätte ich die Kleine geschnappt, ins Auto gepackt und sie weit weggebracht, ebenso Harmon. Ich hegte nie einen Groll gegen seine Art. Böse Zungen würden jetzt sagen, dass dies nur daran läge, dass sie mich nicht im Schlaf heimsuchen können, doch das ist eine Lüge! Alben tun ihren Opfern kein Leid an. Es schadet den Menschen nicht. Wie bei einem Blutverlust baut der Körper die verlorenen Reserven wieder auf, aber das wollt ihr Wächter nicht wissen. Ihr glaubt, dass sie den Menschen ihre Lebensenergie unwiderruflich rauben, dass sie ihnen wertvolle Lebensjahre nehmen. Das ist Unsinn.«


    Rafael sah nachdenklich auf den Boden. »Mein Leben ist längst hinüber. Das schockiert mich nicht mehr.«


    »Ich will dich auch nicht schockieren«, sagte Hilli sanftmütig. »Ich kann sowieso nur bestätigen, was Sora schon weiß.« Sie strich über meine bandagierte Hand. »Du bist ein Kind der Liebe zweier Wesen, die laut den gängigen Normen nicht hätte existieren dürfen. Du bist das Bindeglied und der Neubeginn. Dir darf nichts passieren und diesmal werde ich alles tun, um dich zu schützen.«


    »Dito.« David nickte. »Harmon meinte, dass er eine ältere Schwester habe. Sie stand immer hinter ihnen, aber ihr war es nicht möglich, ihnen bis zum Ende beizustehen. Du solltest dich in Zeiten der Not an sie wenden. Ihr Namen lautet…«


    »Delilah«, vollendete ich fast tonlos ihren Satz.


    »Richtig.« Hilli nickte. »Der Brief.«


    »Wie finden wir sie?« Ich hatte keine Ahnung, wie ich einen Sukkubus aufspüren sollte.


    »Wir haben einen Freund. Er wird euch weiterhelfen können, da er ein Mittler zwischen den Welten ist. Frühestens morgen nach Sonnenuntergang wird er euch empfangen können. So lange seid ihr unsere Gäste. Sie werden euch so schnell nicht mehr finden können.« Sie sah auf Rafaels rechte Hand, die jetzt auf meiner lag, und verzog das Gesicht. »Ich habe euch unsere Einliegerwohnung zurechtgemacht. Dort hat lange niemand mehr gehaust, seit unser Sohn ausgezogen ist. Dusche, WC, ein Schlafzimmer, Küche… Ich rede wieder zu viel. Eine Walkürenkrankheit, wie David immer scherzhaft meint.«


    »Eine Couch?«, fragte Rafael gähnend.


    »Du musst nicht«, widersprach ich.


    »Ich muss wohl, und du weißt, warum«, grollte er. »Jetzt muss ich vor allem schlafen.« Rafael erhob sich schwerfällig wie ein alter Mann.


    »Die Treppe hoch. Tür ist offen.« David zeigte auf den Treppenaufgang.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    Ich hatte es geschafft, den sturen Bock zu überzeugen, im Bett zu schlafen. Bei seinem kaputten Rücken hätte mich ein schlechtes Gewissen geplagt, wenn er auf der Couch geschlafen hätte. Ich war ungemütliche Schlafplätze gewohnt. Das Nachtlager in meiner Wohnung bestand aus einer durchgelegenen Matratze, die auf dem Boden lag. Es war halb zwei in der Nacht, als ich wieder wach wurde. Ich hatte entsetzlichen Durst. Leider wurde ich im Kühlschrank der kleinen Küche nicht fündig. Also schlich ich die Treppe hinunter. Etwa auf der Hälfte der Treppe hörte ich Kichern und das Anstoßen von Gläsern. Ich blieb stehen, es wäre äußerst unhöflich, meine Gastgeber beim Schäferstündchen zu stören. Gerade wollte ich zurück, als ich Hillis Stimme hörte. »Mädchen, komm schon. Du störst uns in keinem intimen Moment.«

  


  
    »Sie ist als Mensch aufgezogen worden. Sie wahrt Intimsphäre, mein Schatz. Doch Hilli hat recht, Sora. Du kannst dich ruhig heruntertrauen.« Davids Stimme klang, als würde er mit schwerer Zunge sprechen. Ich legte die letzten Stufen zurück und wandte mich in Richtung Wohnzimmer, als mir auffiel, dass ausgerechnet ich spärlich bekleidet war. Ich trug nur ein Shirt von David und meinen Slip.


    Es schien den beiden nicht einmal aufzufallen. »Setz dich zu uns.« Hilli klopfte auf die Couch neben sich. Zaghaft nahm ich Platz. Sie legte mir sofort die Wolldecke über die Beine. »Damit du nicht frierst. Warum schleichst du so spät hier herum?«


    »Entschuldigung. Ich hatte Durst.« Verlegen senkte ich den Kopf.


    »Hast du ihnen kein Wasser gerichtet, David?«, fragte sie tadelnd.


    »Vergessen, das Alter.« Er zuckte mit den Schultern. Mir wurde klar, warum er sich so seltsam anhörte. Vor ihnen auf dem Tisch stand eine Flasche Whisky, die fast leer war. »Wächter vertragen keinen Alkohol. Eine Sechsjährige könnte sie unter den Tisch trinken.« Hilli lachte. »Auch einen Whisky?«


    »Wasser«, erwiderte ich kleinlaut.


    »Langweilig, aber gesund.« Die Walküre erhob sich gähnend. »Kommt sofort.« Sie verschwand in der Küche. Selbst in Jogginghose und Shirt sah sie aus wie eine Gottheit. Ihr weiches Haar glänzte im Kerzenlicht wie Gold. Ihr Gang war anmutig, ihre Hüften schwangen leicht beim Gehen. Ich wünschte mir, dass ich mich so bewegen könnte. Sie war nicht sonderlich groß, aber ihre Figur natürlich perfekt.


    »Was hat es mit dir und Rafael auf sich? Ich meine, ein Blinder mit Krückstock sieht, dass er verliebt ist. Und er hat sich den Daumen abgeschnippelt.« David beugte sich vor und nahm sich etwas zu knabbern aus einer Schale.


    »Wir kennen uns erst seit zwei Tagen, und er wollte mich gleich umbringen.« Ich griff an meinen Hals.


    »Stürmisch.« David lachte. »War bei uns nicht anders. Brynhildr und ich wollten uns gegenseitig den Garaus machen. Das war schon nicht mehr schön. Aber wir haben uns wieder abgeregt.« Er strich sich durch die kurzen grauen Locken. »Anfangs dachte ich, ich hätte alle Zeit der Welt, um sie zu lieben.« Seufzend leckte er einen Rest Salz von den Fingern. »Doch man weiß nie, ob man hundert Jahre oder nur Wochen miteinander hat und genau deshalb sollte man seine Liebe in vollen Zügen genießen. Diese Erkenntnis habe ich einem Inkubus zu verdanken. Er hat mir vor zweiunddreißig Jahren eine Standpauke vom Feinsten gehalten, als ich ihn davon abhalten wollte, bei seiner Frau und seinem Kind zu sein.« David nahm einen Schluck. »Ich trinke das Zeug nur wegen Hilli. Sie bekommt ja keine Leberschäden von dem ganzen Alkohol.« Er zuckte mit den Schultern. »Also, Kleines, verlier keine Zeit. Der Junge hat bloß dich im Kopf. Ich hab doch gesehen, wie die Eifersucht in dir brodelte, als Hilli ihn massiert hat.« Augenzwinkernd legte er den Arm um mich. »So krass es klingen mag, aber ihr seid auf der Flucht. Weißt du, ob du morgen noch einen Hintern hast? Mach klar Schiff. Aus eigener Erfahrung kann ich dir sagen, dass die Jungs ein wenig reserviert sind. Oder soll ich ihn für dich klarmachen?«


    Das ging nun definitiv zu weit. Ich hob abwehrend die Hände.


    »David hat das Feingefühl eines Metzgers. Ich verstehe wirklich nicht, wie ich auf den Kerl hereinfallen konnte. Lass sie in Ruhe. Die Kleine weiß, was zu tun ist. Und jetzt husch hinauf ins Bettchen.« Hilli drückte mir mit einem Augenzwinkern eine Flasche Wasser in die Hand. »Und damit meine ich auch das Bett, nicht die Couch.«

  


  
    Kapitel 8

  


  
    


    


    


    Bei vollem Bewusstsein hatte er diese Attacken nie miterlebt. Darauf legte er auch keinen Wert. Suriels Reaktion nach mussten sie ziemlich heftig sein. Dieses Mal erwachte Rafael verhältnismäßig ruhig. Sein Herz trommelte gegen seine Rippen, und sein Atem ging keuchend. Der Mund war trocken wie die Wüste Sahara, doch er schrie nicht. Lediglich ein Stöhnen kam über seine Lippen, was aber daran lag, dass ihm der Schmerz in den Rücken schoss, als würde ihm ein glühender Schürhaken hineingerammt. Er vermied, sich zu bewegen, bis der Schmerz auf ein erträgliches Maß abgeflaut war. Erst jetzt nahm er das sanfte Gewicht auf seiner Brust wahr. Sora lag bei ihm. Der Kopf mit der dunklen Löwenmähne ruhte auf seiner Schulter, ihre Hand auf seinem Brustkorb. Die Wärme, die sie ausstrahlte, fühlte sich gut an und schenkte ihm ein beruhigendes Gefühl. Seit dem Zwischenfall mit Magdalena hatte keine Frau mehr neben ihm geschlafen. Sein Vertrauen war zerstört. In den ersten Wochen hatte er sich in seinem Zimmer eingeschlossen, richtiggehend verbarrikadiert. Sur hatte ihn gezwungen, wieder auszugehen. Er hatte andere Frauen getroffen. Doch die Macke mit dem Einschließen wurde er nicht mehr los. Oft war es nicht vorgekommen, dass er eine Frau in den vergangenen fünf Jahren mitgebracht hatte. Man konnte es an den Fingern einer Hand abzählen. Flüchtige Bekanntschaften, Frauen, die nur auf ein Abenteuer aus waren, und die er nach dem Akt fortschickte.

  


  
    Er versuchte, einen Blick auf die Frau an seiner Seite zu erhaschen. Das war nicht einfach wegen der vielen Haare und weil ihr Kopf fast sein Kinn berührte. Mit der linken Hand strich er vorsichtig eine Strähne aus ihrem süßen Gesicht. Keine klassische Schönheit, nein, das war sie nicht. Die langen pechschwarzen Wimpern sahen aus wie kleine Federn, so dicht waren sie und glänzten im Licht der hereinfallenden Sonne. Er war ein bisschen verärgert, dass sie sich nicht an ihre Abmachung gehalten hatte und einfach zu ihm ins Bett gekrochen war. Es war weniger die Angst, dass sie ihn so hilflos sah. Vielmehr hatte seine Sorge ihr gegolten, er wollte sie nicht verletzen. Aber so weit war es nicht gekommen. Zum ersten Mal seit fünf Jahren war er verhältnismäßig ruhig erwacht. Kein Schrei kam über seine Lippen. Das sanftmütige Wesen auf ihm schlummerte immer noch friedlich. Sie war so rein, so zart. Rafael hätte sie die ganze Zeit einfach nur ansehen können, mehr brauchte er nicht. Einfach nur mit ihr dazuliegen und sie behütet in seinen Armen zu wissen. Er küsste sie auf ihr wohlduftendes Haar, da rührte sie sich und sah verschlafen zu ihm auf aus ihren grünbraunen Augen. So menschlich, so zerbrechlich.


    »Ich wollte dich nicht wecken«, flüsterte er sanft, wenn auch ein wenig rau.
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    »Lieber so als schreiend oder mir an die Gurgel gehend.« Ich wollte ein wenig Abstand zu ihm gewinnen. Er zog verschmitzt einen Mundwinkel hoch und streichelte über meinen Rücken.

  


  
    »Bei klarem Verstand würde ich dir nie an die Gurgel gehen.« Seine Stimme drang gedämpft zu mir, ich lag immer noch an seiner Brust. Ich spürte die Versuchung, seine Brust zu küssen, stattdessen schmiegte ich mich fester in seine Arme.


    »Das gefällt mir«, brummte er. »Daran könnte ich mich gewöhnen.«


    »An was?«


    »Ohne das ganze Tamtam wach zu werden, mit einer hübschen Frau in den Armen«, antwortete er zufrieden.


    »Ich liege neben dir und du sprichst von anderen Frauen? Mich kannst du nicht gemeint haben.«


    »Wen sollte ich sonst meinen? Natürlich dich!« Rafael zog mich fester an sich. »Du bist hübsch. Nicht Sukkubus-hübsch oder wie eine Walküre oder ein Halbengel, sondern wie du es bist.«


    »Gewöhnlich? Meinst du das etwa? Das bekomme ich oft genug zu hören«, sagte ich verächtlich und wollte mich von ihm lösen, doch er hielt mich fest.


    »Du bist alles andere als gewöhnlich. Deine Haare sind schöner als die eines Engels. Deine Augen stechen jeden Sukkubus aus, ebenso dein Geruch. Deine Haut ist zart, so hell und doch siehst du nicht kränklich aus«, schwärmte er, nahm eine meiner Locken und ließ sie zwischen seinen Fingern hochschnellen.


    »Bist du im Fieberwahn oder hast du heimlich irgendwelche richtig guten Drogen genommen?«, foppte ich ihn. »Du bist hübsch. Ich bin es bestimmt nicht.«


    »Ich bin der Sohn eines Engels«, erwiderte er.


    »Und ein arrogantes Miststück!« Ich schlug ihm mit der Faust auf die Brust, was ihn aufstöhnen ließ.


    »Das kannst du dir aber sparen, um mich zu wecken. Darauf kann ich verzichten.« Er keuchte und schluckte mehrmals.


    »Hab dich nicht so«, fauchte ich ihn an, allerdings nicht aus Ärger. Ich verfluchte meine Tollpatschigkeit und mein mangelndes Feingefühl. Ich rieb mit meiner Hand sanft über sein Brustbein, als könne ich meinen Schlag so ungeschehen machen. Das entlockte ihm ein Seufzen.


    »Ich bin also ein arrogantes Miststück?«


    »Ja, manchmal führst du dich auf wie eines und du siehst auch so aus«, antwortete ich wenig diplomatisch.


    »Dafür kann ich doch aber nichts. Was kann ich für mein Aussehen? Ich habe Sommersprossen und ich hasse sie. Keiner der Wächter hat Sommersprossen. Die anderen zogen mich immer auf, dass die Gene meines Vaters so schwach wären, dass die meiner Mutter durchschlagen.«


    »Besser, als wie ein Klon eines dieser arroganten Idioten auszusehen.«


    »Sie sind nicht alle schlecht. Gabriel hat extreme Ansichten und vertritt sie vehement. Aber mein Vater muss ähnlich sein, so, wie er sich verhalten hat. Ich war der Einzige, der nie sagen konnte, wer sein Erzeuger ist. Das machte mein Leben nicht leicht«, sagte er niedergeschlagen. »Wahrscheinlich hatte er sich verzogen, weil er sah, dass ich ein Fehlschlag bin.«


    »Du bist alles andere als ein Fehlschlag. Wie kommst du auf die Idee?«


    »Du kennst nicht sehr viele Wächter, aber stell sie dir alle vor wie Sur ohne seinen Tick mit dem Muskelaufbau. Ich bin von Geburt unterschiedlich.« Er blies sich eine verwirrte Strähne seiner ebenholzfarbenen Haare aus dem Gesicht.


    »Und dadurch nicht weniger schön.«


    »Ich wurde immer gemieden und hatte nur wenige Freunde. Suriel vor allem. Ruth, meine Excubitrix, David. Und mein Schützling Magdalena.« Er griff sich an den Hals.


    »Sie war die, die dich mit dem Messer verletzt hat?«


    »Sur hat geplaudert«, knurrte Rafael verärgert. »Was für ein Tratschweib.«


    »Warum hätte er mich anlügen sollen? Ich habe gehört, wie du schreist. Es ist entsetzlich. Warum hat sie dir das angetan?« Ich schaffte es, so viel Abstand zwischen uns zu bringen, dass ich ihm ins Gesicht sehen konnte.


    »Sie war mein Schützling. Langes Thema, kurz gefasst: Ich war für ihre Erziehung zuständig. Jeder von uns hat eine Art Vormund, meiner war Ruth.«


    »Das meintest du mit Excubitrix?«


    »Excubitrix ist unser Ausdruck für Wächterin. Es ist lateinisch. Das männliche Gegenstück nennt sich Assensor, was Verteidiger bedeutet. Über uns allen wachte der Ephorus, der Aufseher. Für die meisten lief es recht harmonisch ab. Sie bildeten etwas, das einer Familie nahekam. Nur ich war nie akzeptiert. Surs kameradschaftliche Beziehung zu mir war seinem Vater von Anfang an ein Dorn im Auge. Er blieb zuerst vor allem deswegen dabei, weil er Gabriel ärgern wollte. Inzwischen aber haben wir genug zusammen durchgemacht, dass echte Freundschaft daraus geworden ist.« Rafael verzog den Mund zu einer seltsamen Schnute. »Er meint es ernst mit mir, wie er immer so schön sagt.«


    »Sie war deine Schutzbefohlene.« Suriel konnte mir gestohlen bleiben. Diese Frau interessierte mich.


    »Magdalena hat sich in mich verliebt.«


    »Ist das verboten?«


    »Ist es nicht, warum auch. Wir können uns nicht fortpflanzen.« Es kam trocken über seine Lippen, als würde er von etwas völlig Banalen erzählen.


    Unwillkürlich warf ich einen Blick nach unten, aber die Decke verdeckte seinen Unterkörper.


    »Ich bin unfruchtbar, nicht impotent.« Ein süffisantes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, anzüglich sah er auf meine nackten Beine, die ich sofort unter dem Federbett verschwinden ließ.


    »Sie hat versucht, dir die Kehle aufzuschlitzen?« Ich senkte den Kopf, um die Röte meines Gesichtes zu verbergen.


    »Magdalena war wie eine kleine Schwester für mich. Aber sie wollte mehr und sie wusste, wie sie das anstellen konnte.« Er griff sich an die Stirn. »Ich vertrage keinen Alkohol. Sie hat mir Met untergeschmuggelt, ich war im Handumdrehen betrunken. Wir lagen schon in den Kissen, als ich einen klaren Moment hatte und ihr sagte, dass es keinen Sinn hatte. Dann dämmerte ich weg. Sie hatte die ganze Nacht zum Überlegen. Am Morgen kam mit dem Kater das bitterböse Erwachen.«


    »Furchtbar!«


    »Kann man wohl sagen.« Er zog mich erneut an sich.


    »Wurde sie bestraft?« Ich war plötzlich so wütend, dass ich mit den Zähnen knirschte. Wenn diese Magdalena je meinen Weg kreuzte, würde ich sie verprügeln.


    »Sie und ich wurden bestraft. Ich, weil ich meine Position als Assensor missbraucht hätte, musste das Mal der Schmach zur Schau tragen. Keiner durfte mich heilen, jeder sollte es sehen können. Sur war drauf und dran sich zu widersetzen, aber darauf steht eine drakonische Strafe. Magdalena bekam die Möglichkeit abgesprochen, jemals Excubitrix zu werden. Für eine Frau unseres Volkes eine barbarische Strafe, da sie niemals Mutter werden können. Es ist die einzige Gelegenheit, jemals so etwas wie eine Mutterschaft zu erleben. Jede Frau bekommt nur einmal im Leben die Chance ein Kind großzuziehen, Excubitrix zu sein. Da sind sie auch nicht wählerisch, wenn sie so was wie mich auf die Nase gedrückt bekommen«, sagte er auf einmal bitter. »Wobei Ruth fest behauptete, dass sie es nicht eine Minute bereute. Sie versicherte, sie hätte sich auf der Stelle in mein zahnloses Lächeln verliebt.« Eben jenes Lächeln, nur mit Zähnen schien in seinem Gesicht auf.


    »Mein Mitleid für sie hält sich in Grenzen«, knurrte ich. »Sie war noch ein halbes Kind«, sagte er nachsichtig.


    »Schon halbe Kinder wissen, dass man andere nicht mit einem Dolch rasiert.« Ich war keineswegs bereit, dieser Beinaheemörderin zu vergeben.


    »Ich habe überlegt, ob ich für sie fürsprechen soll. Die Strafe ist zu hart für eine so junge Frau.«


    »Willst du heiliggesprochen werden? Ohne jeden Zweifel bist du nicht von dieser Welt. Dafür bist du viel zu gutmütig.« Kopfschüttelnd schlug ich ihm sanft vor die Brust.


    »Meine Fürsprache wäre auch alles anders als hilfreich.« Ich wartete, doch er schwieg. »Wie sieht das Bad aus?«, fragte er unvermutet. »Ich hätte nichts gegen eine gründliche Wäsche.«


    »Verstehe ich. Das Bad ist klein, aber schön.« Widerwillig löste ich mich von ihm.


    Er streckte sich gähnend und zuckte zusammen. »Kannst du etwas gegen Schmerzen auftreiben? Hillis Massage hat jede Wirkung verloren. Und später muss ich wieder fahren.«


    »Erst mal fahren wir nirgendwo hin. Wir treffen uns noch mit jemand namens Baptiste. Kennst du ihn?«


    Er runzelte die Stirn. »Nein. Ich schätze, er ist ein Schattenwandler. Aber wenn David ihm vertraut, tue ich es auch.«


    »Heilige Muttergottes«, fluchte er gleich darauf, als er sich aus dem Bett mühte.


    »Ich hab eine Idee. Warte.« Ich rannte hinaus.

  


  
    


    »Das Wasser ist schwarz«, protestierte Rafael angeekelt vor der Badewanne. Ich hatte Hilli gefragt und sie stimmte sofort zu. Allerdings bestand sie darauf, dass sie es vorbereiten wollte. Ich hatte nicht erwartet, dass es so aussehen würde.

  


  
    »Das ist Moor aus ihrer Heimat. Du kränkst sie, wenn du so laut sprichst.«


    »Von mir aus kann es vom Mond sein. Dort kriegen mich keine zehn Pferde rein! Ich hab offene Wunden am Daumen und an der Schulter, da bade ich doch nicht in Kuhmist aus Schweden.«


    »Ísafjörður, Erde aus Island, nicht Schweden, Nephilim«, knurrte Hilli gefährlich, die aus dem Nichts aufgetaucht war und mir damit einen Heidenschrecken einjagte. »Und kein Kuhmist. Es wirkt antiseptisch und schmerzstillend. David, dein Freund ist eine Mimose«, rief sie.


    Davids erschien grinsend unter der Tür. »Hab Nachsicht, Liebste, der Arme kennt so etwas nicht. Sie können von sich aus heilen. Das ist gut, aber dadurch haben sie von vielem anderen keinen Schimmer. Rafael, schaff deinen Hintern da rein. Das Zeug ist Gold wert.«


    Das war wirklich kindisch. Ich schlüpfte aus dem Shirt, Rafael den Rücken zugekehrt und wickelte den Verband von meiner rechten Hand. Mit meinem Slip bekleidet, beide Arme vor meinem Busen, stieg ich in die riesige Badewanne. Erst, als das dunkle Wasser meine Brüste bedeckte, ließ ich die Hände sinken. »Es ist himmlisch warm, entspannend und riecht ein wenig nach Kräutern und Heu. Wenn es bakterienverseucht ist, dann gehen wir gemeinsam zugrunde. Auf, du Feigling.« Zur Aufmunterung zog ich den Slip aus und warf ihn ins Waschbecken.


    Im nächsten Moment stand er vor der Wanne. »Darf ich zu dir?« Eine bizarre Frage. Eben hatte er sich noch mit Händen und Füßen dagegen gesträubt.


    »Sicherlich.« Ich zog meine Knie an, was völlig albern war. Die Wanne taugte glatt als Kinderschwimmbecken. Rafael drehte mir den Rücken zu und streifte den Slip nach unten. Er sah hinreißend aus. Das männliche V endete in schmalen Hüften mit einem knackigen Hintern, in den ich am liebsten gekniffen hätte, um zu sehen, ob er wirklich so stahlhart war, wie er aussah. Den Slip warf er zu meinem ins Waschbecken.


    »Gefällt dir, was du siehst?« Er drehte sich völlig schamlos zu mir um.


    »Ähm, nein… ich…« Warum stammelte ich wie ein kleines Schulmädchen? Ich hatte schon nackte Männer gesehen und ganz sicher auch einige… Nicht einmal in Gedanken nahm ich dieses Wort in den Mund. Ich biss mir auf die Lippen. »Nette Tattoos.«


    »Danke«, antwortete er ruhig, stand noch immer auf dem gleichen Fleck und rührte sich keinen Millimeter.


    Ich versuchte, meinen Blick auf seine blauen Augen zu richten. Er hob behäbig ein Bein über den Rand des Beckens, dann das andere und nahm mir gegenüber Platz. Dabei verschwand er bis fast zur Brust in der braunen Brühe.


    Ich senkte den Blick. Die Wunde an seiner Schulter sah merkwürdig aus. Dunkel, beinahe schwarz verschorft, aber um einiges kleiner als gestern. Der Daumen war ebenso schwarz wie die Stelle an der Schulter.


    »Die Wärme tut gut.« Seufzend legte er den Kopf in den Nacken. »So ein Luxusbad hätte ich in dem kleinen Häuschen nicht erwartet.«


    »Hilli kommt aus Island und sie liebt die heißen Quellen. Mit diesem Badetempel wollte sie wenig Heimat hierher bringen. Sie ist wirklich sympathisch, David auch. Sie passen so gut zueinander. Aber ich finde es schrecklich, dass…«


    »Dass er seine Langlebigkeit aufgeben musste, um mit ihr zusammen zu sein?« Rafael sah mich ernst aus seinen bezaubernden Augen an. Eine Gewissheit lag in seinem Blick, die mir trotz des kuschligen Wassers ein eiskaltes Gefühl bescherte. »Er hat diesen Weg gewählt. Auch wenn es dir falsch erscheinen mag, es gab keinen anderen.«


    »Und er wird sterben. Sie wird ihn verlieren.« Es erschien so sinnlos und versetzte mir einen Stich ins Herz. David war durch seine Wahl zu einer kurzen Episode in Hillis unendlichem Leben geworden. Ein Wimpernschlag und er wäre nicht mehr bei ihr.


    »Aber er liebt sie, und wenn er es nicht getan hätte, dann könnte er nicht bei ihr sein. Es gab keine andere Wahl für ihn. Wenn er Wächter geblieben wäre, dann würden sie verfolgt werden und könnten nicht in Frieden leben. Seit er sich losgesagt hat, existiert er nicht mehr für sie.« Rafael legte seine Hand auf mein nacktes Knie. Die Berührung schickte einen wohligen Schauder durch meinen Körper. »Ich wäre auch gefallen für die Frau, die ich liebe, aber das steht nicht mehr zur Debatte. Ich kann mich nicht lossagen. Das Entfernen des Rings hat mir diese Option genommen.«


    »Bist du weiterhin langlebig?« Die Frage nagte an mir. »Ich kann Jahrhunderte alt werden, doch ich kann sehr wohl sterben und bin nicht unverwundbar.« Er zeigte auf das Veilchen.


    »Also langlebig.« Ich griff mir an den Hals.


    »Ja, das bin ich weiterhin.« Er nickte und rutschte flink neben mich. In dem warmen Wasser war das kein Wunder. Ich fühlte mich darin leicht und schwerelos. Meine Hand schmerzte kaum und mein sonst verspannter Rücken war so locker wie noch nie.


    Wohlig legte ich den Kopf nach hinten, rutschte höher und entblößte dabei meine Brüste. Bevor ich wieder nach unten rutschen konnte, hielt Rafael meinen Kopf fest und zog mich an sich. Sein Gesicht lag meinem gegenüber, unsere Lippen nur noch Millimeter voneinander entfernt. »Ich wäre für dich gefallen, ohne zu zögern. Aber wer sonst kann dich schützen?«


    »Du machst dich für mich zu einem Outlaw? Einem Gejagten?« Die Erkenntnis fraß sich wie Säure in mein Hirn. Er riskierte alles und gab alles auf, was bisher sein Leben gewesen war.


    »Für dich.« Jedes seiner Worte war wie ein Messerstich in mein Herz.


    »Warum?« Ich kannte die Antwort und dennoch erschien es mir surreal.


    Rafael schüttelte sanft den Kopf. Seine Lippen lagen noch immer nur Millimeter von meinen entfernt und doch tat er nicht, was ich so sehr ersehnte. Er wartete auf meine Antwort auf sein Angebot. Ich legte meine Hand in seinen Nacken und zog ihn an mich. Sein zuckersüßer Atem prickelte auf meinen Lippen und lud mich ein, ihn zu kosten. Ich gab bereitwillig nach und legte meine Lippen auf seine. Seine Hände wanderten auf meine Schultern. Ein Stöhnen kam über seine Lippen, als ich mit meiner Zunge seinen Mund erkundete. Er schmeckte ebenso deliziös, wie er roch. Viel zu früh ließ er von mir ab. »Wir sollten unseren Hintern aus diesem Morast rausschieben«, murmelte Rafael an meine Lippen und tastete mit einer Hand nach meinen Po.


    »Moor. Es ist Moor«, keuchte ich nach Luft ringend. »Kannst du dich denn außerhalb der Wanne bewegen, alter Mann?«


    »Alter Mann, pah!« Er kniff fest in meinen Po. »Meinem Rücken geht es blendend. Aber oben können wir ungestört tun, was auch immer wir wollen.« Ein Versprechen, das ich nur allzu gern erfüllt sehen wollte. Die Erregung schoss wie ein Blitzschlag durch meine Venen. Sie brachte jedes Molekül in meinem Körper zum Schwingen.


    Unter der Dusche nahm Rafael eines der sündhaft teuren Duschgels und begann mich einzuschäumen, nur eine Stelle ließ er aus bei seinem Unterfangen. »Dort will ich dich in natura, keine Chemie und kein Parfüm.« Um seinen Worten Gewicht zu verleihen, ging er in die Knie und tat einen verheißungsvollen Schlag mit seiner Zunge über die Knospe in meiner Mitte. Ich keuchte auf vor Verlangen, krallte mich in seine Haare.


    »Du kriegst mehr, mein kleines Raubkätzchen.« Blitzschnell schlüpfte er in einen Bademantel, packte mich ebenfalls in einen und hob mich hoch. Ohne Verzögerung ging er hinaus aus dem Bad und trug mich an der verdutzten Hilli vorbei die Treppen hoch.


    »Schön, wir haben Mitwisser«, knurrte ich an Rafaels Hals, auf dem Weg die Treppe nach oben.


    »Schattenwandler sind sehr sexuelle Wesen, gerade die Frauen. Sie spüren es, und wie du bemerkt hast, haben sie keine Probleme, offen damit umzugehen.«


    Ohne Mühe öffnete er die Tür. Er stellte mich vor dem Bett auf meine eigenen Füße und streifte langsam, ohne Hast, den Bademantel von meinen Schultern.


    »In zweihundert Jahren lernt man, damit umzugehen.« Mit dem Zeigefinger strich er die Linie zwischen meinen Brüsten nach, hinunter zu meinem Bauchnabel. Seine weichen Lippen berührten die Beuge meines Halses. Er belegte meine Haut mit sachten Küssen. Dann glitt seine Zunge durch das Tal zwischen meinen Brüsten. Er arbeitete sich zu meiner Brustwarze vor und zog die harte Knospe in seinen Mund, während er die andere mit seinem Finger neckte. Die kleinen Bisse, im Wechsel mit seinen Zungenschlägen machten mich beinahe verrückt vor Begehren. Ich erzitterte wohlig. Seine Lippen lösten sich von meinem erhitzten Körper, und seine Hände rutschten in meine Taille. Er ging wieder vor mir in die Knie. »Du bist schön.«


    Ich konnte die Worte kaum glauben, die ich hörte und dennoch gingen sie runter wie Öl und hüllten mich ein.


    »Du.« Unverhohlen begehrlich sah er zu mir auf. »Du bist wunderschön, verehrungswürdig, eine Göttin.«


    Ich wusste darauf nichts zu erwidern. Mir stockte der Atem.


    »Du bist die, die ich will. Dich, nicht nur körperlich. Ich wäre deinetwegen gefallen. Warum sollte ich das tun, außer aus Liebe?«


    Liebe. Es folgte nicht die Panik, die dieses Wort für gewöhnlich bei mir auslöste, sondern Wärme und ein Flattern in meinem Bauch. Ich erschauderte.


    »Ist dir kalt?«, fragte Rafael und hob mich hoch, um mich ins Bett zu befördern.


    Ich schüttelte den Kopf. Gierig legte ich meine Lippen auf seine und küsste ihn, bis ich fast keine Luft mehr bekam. Er löste sich nur unwillig von mir, liebkoste meinen Hals mit behutsamen Berührungen. Mit zarten Fingern streichelte er über meinen Bauch hinab zu meiner Mitte. Dort verweilte er und strich über die kleine Knospe. Ich schloss meine Augen in köstlicher Qual und gab mich ganz seinen Zärtlichkeiten hin. Sein Gewicht lag schwer auf mir. Ich wurde mir der Präsenz seiner Erregung nur allzu deutlich bewusst. Sein Mund wanderte meinen Hals hinab zu meinen Brustwarzen. Dort erkundete er erneut mit seiner Zungenspitze ausgiebig das Terrain. Qualvoll langsam arbeitete er sich bis zu meiner Mitte vor und traktierte meinen Venushügel sanft mit seinen Zähnen. Es kam mir wie Stunden vor, bis er endlich seine Zunge an die richtige Stelle bewegte.


    »Genau so wollte ich dich. Du schmeckst so gut«, raunte er, wandte sich aber gleich wieder seinem Werk zu.


    Ich vergrub meine Hände in seinen vollen Haaren, zog daran, was ihn nicht im Geringsten zu stören schien.


    Er holte zischend Luft, die Stimme schwer von Begehren. »Ich könnte dich mit Haut und Haaren auffressen, so gut schmeckst du.« Er legte an Intensität zu, biss zart in die empfindliche Haut. Das war nicht das erste Mal, dass ein Mann mich auf diese Art verwöhnte. Aber was dieser Kerl dort unten tat, war unbeschreiblich schön und schrecklich zugleich. Ich war bereits kurz davor, vor Lust zu verbrennen, als sein Finger ebenfalls in meine Mitte vorstieß. Ich wand mich unter seinen Liebkosungen, schob ihm mein Becken entgegen. Er traktierte mich, hielt immer kurz vor meinem Höhepunkt inne. »Bring es zu Ende«, fauchte ich und wunderte mich über den herrischen Klang meiner Stimme.


    »Wie Mylady wünscht.« Nur Sekunden später hatte er seinem Spiel ein Ende gesetzt. Die ersten süßen Wogen meines Scheitelpunkts erfassten mich und trugen mich nie zuvor empfundenen Sinnesfreuden entgegen. Ich hatte das Gefühl, in Tausende kleine Splitter zu zerbrechen, nur, um mich im nächsten Moment völlig im Einklang mit ihm zu fühlen. Eins.


    Ganz sachte legte er sich auf mich und küsste mich auf den Mund. »Es hinauszuzögern macht das Ende noch schöner, oder etwa nicht? In zweihundert Jahren hat man reichlich Zeit zu lernen, wie man einer Frau so viel Lust wie möglich bereiten kann.« Er schabte mit seinen Zähnen über meinen Hals, knabberte an der Beuge oberhalb des Schlüsselbeins, was mich schier um den Verstand brachte.


    »Dann weißt du ja, was du jetzt zu tun hast.« Ich war weniger zärtlich, kniff ihn in den Po und drängte ihm meine Hüften entgegen.


    »Wie könnte ich das nicht«, hauchte er, bevor er mich erneut küsste. Sein bestes Stück fand zielsicher den Weg in meine Mitte. Wie zwei Puzzleteile, die perfekt ineinander passten.


    Ich genoss das herrliche Gefühl, ihn in mir zu spüren und streichelte über die weiche Haut seines Rückens. Der Mann hatte eine Haut samtig zart wie ein Pfirsich. Er hatte nicht ein einziges Haar am ganzen Körper. Noch ein Novum bei einem Mann für mich. Nur in seinem Gesicht lag ein zartroter Bartschatten. Ich fuhr über die leicht kratzigen Stoppeln.


    »Ablenken ist gut. Sonst ist es schneller vorüber, als uns lieb ist.« Ein angestrengtes Gesicht machend, bewegte er sich keinen Millimeter in mir, was ebenso erregend, wie frustrierend war. Sein verkrampfter Griff in die Kissen löste sich, während er sich deutlich entspannter über mich legte, mir ganz nahe war. Ich ließ meine Hände über seinen Rücken gleiten.


    Rafael ging es sehr sacht an, dann beschleunigte er sein Tempo und brachte mich nach zwei weiteren Stößen zu einem erneuten Höhepunkt, der mich völlig schwindlig machte. Ich traute mich kaum, Luft zu holen. Meine Muskeln spannten sich abermals an. Jede Nervenfaser schien lichterloh entflammt. Ich spürte seinen Puls, ein Vibrieren und Erzittern in mir, die seinen bevorstehenden Orgasmus ankündigten. Beinahe gleichzeitig mit ihm kam Höhepunkt Nummer drei, weitaus heftiger als die beiden davor. Dieser war so intensiv, dass ich kurz Sterne sah. Mit einem erstickten Schrei pumpte er weitere Stöße in mich. Ich spürte die Wärme, die sich in mir ergoss. Ein seltsam inniges Gefühl folgte, das mich einlullte. Er blieb in mir, drehte sich mit mir auf die Seite und küsste mich.


    Mein Unterleib fühlte sich merkwürdig voll an, beinahe erfüllt. Eine wohlige Wärme lag in meinem Schoß. So etwas hatte ich noch nie gefühlt.


    »Geht es dir gut? Du siehst mich so komisch an.« Rafael sah mich ernst an.


    »Ich blicke immer so.« Verärgert zwickte ich ihn.


    »Du siehst so nachdenklich aus, entrückt. Wie nicht von dieser Welt.« Seine Hand fuhr schmeichelnd über meine Wange.


    Nicht von dieser Welt. Tief in meinem Inneren hatte ich immer geahnt, dass ich anders war. In dieser Welt fühlte ich mich nie zugehörig, stets fremd. Lediglich bei meiner Familie, mit Tobi, fühlte ich mich zu Hause und mit Rafael tat ich das auch. Wir waren auf der Flucht und doch fühlte ich mich bei ihm geborgen. Ein zartes Ziehen in meinen Unterleib ließ mich zusammenzucken.


    »Was ist?« Rafael sah besorgt zu mir.


    »Wohl mein Eisprung. Der kündigt sich immer so an.« Beiläufig zog ich die Schultern hoch und küsste seine haarlose Brust. »Doch du bist ja unfruchtbar.«


    Plötzlich sah er traurig aus. Die Wehmut in seinem Blick versetzte mir einen Stich ins Herz.


    »Aber was ist mit David? Hilli sprach von einer Tochter und die Wohnung hier gehört ihrem Sohn.«


    »Das stimmt. David ist ein Mensch geworden mit allen Nach-, aber auch Vorteilen. Er kann Kinder zeugen. Ein Grund, warum er beschloss, zu fallen.« Rafael zog mich fester an sich.


    »Aber du bist ebenfalls kein Wächter mehr.«


    »Vom Geist her nicht, doch körperlich. Ich kann mir so viel abschneiden, wie ich will, dennoch bleibe ich ein Wächter bis zu meinem Tod.« Seine Worte waren unsagbar traurig.


    »Damit kann ich leben.«


    »Sicher?«


    »Ganz sicher«, versprach ich und besiegelte diesen Schwur mit einem innigen Kuss.

  


  
    Kapitel 9

  


  
    


    


    

  


  
    »Ballot!« Ich war nur einen Hauch davon entfernt, diesem Baptiste an die Gurgel zu gehen. Der kleine Wicht hatte tatsächlich die Dreistigkeit besessen, mich als blöde, naive Ziege zu bezeichnen.

  


  
    »Putain!« Der Winzling rückte mir auf die Pelle und trommelte auf Rafaels Oberschenkel ein, der sich schützend vor mich stellte, denn höher kam der Gargoyle mit seinen Fäustchen nicht.


    »Fils de pute. Va te faire enculer.« Ich fuchtelte um Rafael herum nach dem kleinen Kopf des Viehs.


    »Ich dachte, sie spricht kein Französisch.« Hilli lachte, wurde aber gleich wieder ernst. »Stopp!« Die Walküre stellte sich zwischen Rafael und Baptiste. »Er ist ein Gargoyle.«


    »Und ich ein Sukkubus«, fuhr ich sie an.


    »Du bist kein Sukkubus«, kam es von Hilli und David im Chor.


    Der kleine Wicht sagte etwas zu David, der es sofort übersetzte. »Du sollst dich bei ihm entschuldigen, dann wird er sich überlegen, ob er dir noch helfen wird.«


    »Ich finde Delilah auch ohne ihn«, sagte ich wütend.


    »Sora, Schatz, bitte. Leg dich nicht mit einem Gargoyle an. Sie sind friedliebend, aber wenn man sie reizt, dann können sie ungemütlich werden. Beruhige dich.« Rafael legte seine Arme fest um mich. »Nur ein paar Worte, sie werden dir nicht wehtun. Wir brauchen ihn.«


    Er hatte recht. Ich atmete hörbar ein. »Excusez-moi«, kam es leise über meine Lippen.


    »Mehr Überzeugung, Darling«, wisperte Rafael in mein Ohr.


    »Es tut mir leid, Baptiste«, sagte ich auf Deutsch. Auch wenn er angeblich nur Französisch sprach, wusste ich genau, dass der kleine Kobold mich verstand.


    Er sah aus wie eine Mischung aus einer Ziege und einem Drachen. Es wäre imposant gewesen, hätte er nicht die Größe eines Kleinkindes gehabt.


    »Sie ist doch noch ein Kind.« Hilli klimperte bezirzend mit den Wimpern.


    »Meiner alten Freundin kann ich nicht böse sein. Ich werde es dem Kind nachsehen«, sagte der Gargoyle auf Deutsch mit starkem französischen Einschlag.


    Ich knirschte leise mit den Zähnen. »Sei artig.« Rafaels Ton hatte einen anmaßenden Beiklang. »Wenn wir deine Tante gefunden haben, darfst du mit dem kleinen Wicht machen, was du willst, meine hitzköpfige Halbdämonin.«


    Halbdämonin. Von ihm hörte es sich an wie ein Kosename und hatte keinen bitteren Beigeschmack.


    »Sacrebleu! Sie ist ein Dämon? Warum habt ihr mir das nicht gesagt?« Baptiste wich ängstlich vor mir zurück.


    »Weil du mich nicht hast ausreden lassen. Du hast mich sofort als blöde Ziege bezeichnet. Nur weil ich gewagt habe zu fragen, was du bist. Du bist der erste Gargoyle, dem ich begegne, wie Hilli auch die erste und einzige Walküre ist, die ich kenne. Und ich hatte das zweifelhafte Vergnügen Gabriel kennenzulernen. Bevor du fragst, ja, den Gabriel. Ich bin, wenn überhaupt, nur ein halber Dämon. Mein Vater war ein Inkubus, meine Mutter ein Mensch.«


    »Chérie.« Baptiste legte seinen kleinen Kopf schief. »Du beginnst, mir zu gefallen.« Mit seinem Pfötchen– es war winzig wie eine Kinderhand, hatte aber Krallen, mit denen ich keine Bekanntschaft machen wollte– griff er nach meiner Hand. Er zog sie an sein Maul und hauchte mir einen Handkuss auf. »Paix?«


    »Naturellement!« Ich setzte ein zuckersüßes Lächeln auf und knickste demütig. Baptiste war alt. Wie alt, darüber schwieg sich Hilli aus. Sie sagte nur, dass er es nicht gewohnt war, mit starken Frauen umzugehen.


    »Nun haben wir die Fronten geklärt. Können wir uns setzen? Die Reise war recht lang. Brynhildr, ma belle, hast du noch etwas von dem guten Rotwein?« Baptiste warf der Walküre einen koketten Blick zu.


    »Aber sicher«, entgegnete Hilli strahlend.


    Der Ausdruck in den Augen des Gargoyles hatte etwas von einem süßen Welpen. Tatsächlich schwang sein Schwanz mit dem Quästchen hin und her, als würde er wedeln. Baptiste wandte mir den Rücken zu und ich musste mir den Mund zu halten, damit ich nicht einen Laut des Entzückens ausstieß oder zu lachen anfing. Der kleine Kerl mochte uralt sein und überheblich– er besaß ein Ego, als wäre er drei Meter groß. Mich erinnerte er am ehesten an ein Kuscheltier. »So putzig«, äußerte ich tonlos.


    »Vor nicht einmal fünf Minuten wolltest du ihn noch auseinandernehmen und jetzt willst du ihn knuddeln? Frau, du hast Stimmungsschwankungen.« Rafael grinste.


    »Aber nur vier Gläser, chérie. Der Himmelsbote trinkt ja nichts.« Mit dieser Aussage hatte Baptiste jeden Niedlichkeitsbonus eingebüßt, den er noch wenige Sekunden zuvor gehabt hatte.


    »Ich bin kein Engel. Mein Vater ja, ich nicht«, bellte Rafael. Er nahm am Esstisch Platz.


    Brynhildr brachte eine Karaffe und Gläser, die nicht weniger altertümlich anmuteten als der Rest ihres Mobiliars. Fünf Weinkelche waren schon gefüllt, wobei einer im Licht in hellerem Rot schillerte. Diesen stellte sie vor Rafael, ganz beiläufig.


    »Baptiste hat sehr schlechte Augen«, flüsterte sie in mein Ohr, als sie sich von hinten über mich beugte, um ein weiteres Glas vor mich zu stellen. »In Rafaels Glas ist mehr Traubensaft als Wein, doch der kleine Gargoyle sieht den Unterschied nicht. Rafael würde sich niemals die Blöße geben, vor dem Gargoyle nichts zu trinken. Aber er darf nicht betrunken werden, wir brauchen ihn bei klarem Verstand. Dein Liebster wird die Abweichung nicht merken. Trotzdem sollte er auch die entschärfte Variante nicht wie Wasser kippen. Wächter vertragen nichts.« Brynhildr verdrehte die Augen.


    »Was flüstern die Damen? Heimlichkeiten?« Baptiste starrte argwöhnisch zu uns.


    »Frauendinge, mon ami.«


    »Schon gut. Du brauchst es nicht näher auszuführen.« Der kleine Gargoyle hob seine Pfote. Anscheinend waren in dem Punkt alle Männer gleich. Er nahm das Rotweinglas und schnupperte daran. »Ahh, du verwöhnst meinen Gaumen. Schade, dass der Nephilim diese Freude bei Weitem nicht so genießen kann wie wir, nicht, bien-aimée?«


    »Ich hab keine Leber aus Stein wie ein Wasserspeier« Rafael nahm einen Riesenschluck aus dem Glas. »Der ganze Kerl wird übrigens bei Sonnenaufgang zu Stein. Eine wunderbare Gelegenheit, um ihm mit einem Vorschlaghammer einen Besuch abzustatten.«


    Die kleinen Krallen des Gargoyle hinterließen tiefe Furchen im Holz der Tischplatte. »Das habt ihr gern getan. Glaubt nur nicht, dass es vergessen ist. Während wir in unserem Tagesschlaf waren, habt ihr ganze Familien feige zertrümmert, verfluchte Wächter!« Baptiste fletschte die Zähne. Für seine Größe hatte er riesige Fänge.


    »Pardon!« Rafael hob die Hände. »Ich habe mich hinreißen lassen.«


    Ich stieß Rafael unter dem Tisch gegen den Oberschenkel und warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Du wirst zu Stein bei Tag?«, fragte ich den Gargoyle.


    »C‘est vrai.« Baptiste ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und nahm einen Schluck. »Beim ersten Lichtstrahl am Morgen werde ich zu Stein, und mit dem Sonnenuntergang kehrt das Leben in meinem Körper zurück.«


    »Wie muss ich mir das vorstellen? Ist es wie Schlaf?« Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte mein Kinn auf die Hände. Dem kleinen Gargoyle Honig ums Mäulchen zu schmieren, war eine hervorragende Ablenkung von meinem verbohrten Gefährten. Hatte ich Rafael gerade in Gedanken meinen Gefährten genannt? Das Erschreckendste war, dass es sich richtig gut anfühlte.


    »Komplett weg. Keine Erinnerung, keine Träume, wie eine Statue«, erklärte Baptiste bereitwillig.


    »Und wo bist du dann? Auf dem Dach einer Kirche?«


    »Zurzeit habe ich mein Nachtquartier auf einem sehr alten Gotteshaus in einem Ort nahe der deutschen Grenze bezogen. Aber früher war das anders.« Der Gargoyle strich wehmütig über den Rand seines Glases. »Da stand ich auf der Cathédrale Notre-Dame de Paris. Doch das ist lang her.«


    »In Paris? Auf Notre-Dame? Das ist ja cool. Wobei eine kleinere Kirche auch nicht übel ist. Ruhiger, nicht so viele Touristen, weniger Tauben.«


    »Die ihre Hinterlassenschaften auf einem zurücklassen!« Baptiste lachte ansteckend. »Du bist doch nett, kleine Dämonin. Excuse-moi, ich meinte natürlich Halbdämonin oder wie soll ich dich nennen?«


    »Sora, schlicht und ergreifend. Ich mag nicht in Schubladen gesteckt werden und versuche, auch andere nicht zu kategorisieren.«


    »Eine gute Einstellung, Sora.« Baptiste nickte. »Du gefällst mir, nénette.«


    Rafael brummelte etwas in einer Sprache, die mir nicht geläufig war.


    »In meinem Haus nimmst du diese Sprache nicht in den Mund, Nephilim!« Hilli war vom Tisch aufgesprungen und hob drohend ihren Zeigefinger.


    »Hilli.« David zog seine Frau auf den Stuhl zurück.


    »Es ist meine Muttersprache, entschuldige«, kam Rafaels sarkastische Antwort. Er nahm mein Glas, leerte es auf einen Zug und nahm dann seines, mit dem er das Gleiche machte. »Ich geh nach draußen, rauchen. So lange könnt ihr euch nett unterhalten ohne den störenden Nephilim.« Er zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und steckte sich schon auf dem Weg eine in den Mund.


    Ich sprang auf, doch David hielt mich zurück. »Er beruhigt sich gleich wieder. Hier kann er uns nicht mehr nützlich sein. Nach zwei Gläsern ist er sternhagelvoll. Wir können froh sein, wenn er den Weg ins Zimmer zurückfindet.«


    Na super. »Gerade dann sollte ich zu ihm gehen.«


    »Erst einmal bitten wir Baptiste, um was wir ihn ersuchen wollten.« Hilli lächelte mütterlich, aber ihr Ton war bestimmt.


    Baptiste rieb sich erwartungsvoll die Pfoten. »Ich bin ganz Ohr.«

  


  
    


    Rafael saß auf der Bank vor dem Haus. Er schnippte umständlich die Glut von seiner Zigarette ab. Links hielt er sein Smartphone und tippte auf dem Touchscreen herum. Es fiel ihm dabei fast aus der Hand.

  


  
    »Rauchen ist bescheuert.« Ich nahm neben ihm Platz.


    »Tut mir aber nicht weh.« Seine Stimme klang ein wenig undeutlich.


    »Stinkt aber.«


    »Stimmt.« Er zuckte mit den Schultern, warf die Zigarette aber nicht weg.


    »Solltest du dir abgewöhnen. Ich mag keine Zigaretten. Hat dich der Streit so aufgewühlt?«


    Er sah auf. »Ich verstehe, dass sie mit der Sprache Negatives verbindet. Doch es ist nun mal meine Muttersprache. Ich kann nicht ablegen, was ich bin, nur weil es Brynhildr nicht gefällt. Selbst wenn ich kein Wächter mehr bin, ändert das nichts an dem Blut, das in mir fließt und auch in David.« Rafael legte sein Smartphone beiseite. »Ich kann meine Herkunft nicht verleugnen, für niemanden. Selbst nicht für dich, Sora.«


    »Das musst du nicht. Was soll ich sagen? Ich bin ein halber Dämon. Ein Dämon! Für mich war ein Dämon immer etwas, das grundsätzlich böse sein musste. Doch ich fühle mich nicht, als sei ich die Ausgeburt des Bösen. Ich bin kein Sukkubus, der nachts Menschen heimsucht und auch kein Wechselbalg.«


    »Du bist sicherlich nicht böse.« Rafaels Hand schmiegte sich zärtlich an meine Wange. Er streichelte mit seinem Daumen über meine Schläfe.


    »Ich will nicht, dass du dich veränderst. Abgesehen davon.« Ich nahm ihm die Zigarette aus der Hand, warf sie auf den Boden und trat sie aus.


    »Wie geht es weiter?«, fragte er, mir noch immer ganz nahe.


    »Morgen Abend zeigt uns Baptiste den Weg zu Delilahs Haus.« Zuversichtlich strich ich über das schon deutlich verblasste Veilchen unter seinem linken Auge.


    »Warum nicht heute?«, fragte er ungeduldig. »Je eher wir gehen, desto schneller bist du in Sicherheit.«


    »Du kannst nicht wissen, ob wir wirklich sicher wären bei meiner Tante.« Es war eigenartig, von einer Fremden als Tante zu sprechen. »Wir müssen deinetwegen warten, mein Süßer.« Ich stupste mit dem Zeigefinger an seine Nase. »Du hast dich zulaufen lassen.«


    »Papperlapapp.« Rafael winkte ab und stand auf. »Um mich dreht sich alles.« Er kämpfte um Gleichgewicht.


    »Zum ersten Mal betrunken? Und das in zweihundert Jahren?«


    »Nein!« Panik klang in seiner Stimme. »Magdalena…«


    Geistesgegenwärtig packte ich ihn am Arm. »Wir gehen ins Haus. Keine Sorge, alles wird gut.«


    »Ich fühle mich seltsam.« Er spuckte auf die Bretter der Veranda. »Mein Magen vor allem.«


    »Musst du dich übergeben?«


    Als Antwort beugte er sich vornüber und spuckte in Hillis Rosen, von denen sie schon begeistert berichtet hatte. Das hier würde ihre Sympathie für Nephilim nicht eben erhöhen.


    »Ich sterbe«, sagte Rafael in Todesangst und japste.


    »Hier stirbt keiner. Du bist nur betrunken. Ich bringe dich ins Bett.« Ich zog seinen Arm über meine Schultern und machte mich daran, ihn unbemerkt ins Haus zu schaffen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ich bin tot und in der Hölle, oder?« Er griff sich mit beiden Händen an die Schläfen.

  


  
    Ich richtete mich auf und legte die Hand auf seine Stirn.

  


  
    »So schön kühl.« Rafael presste meine Hand fester an seine heiße Stirn. »Besser. Wie viel Uhr ist es?«

  


  
    Ohne meine Brille konnte ich das Display des Radioweckers nicht entziffern. Ich nahm ihn und hielt ihn vor meine Nase. »Kurz nach zehn. Wie geht es dir?«


    »Nicht tot, aber nahe dran.« Rafael legte sich an meine Brust.


    »Kein Alkohol mehr für dich. Versprich mir das.«


    »Versprochen. Mir fehlt Erinnerung von gestern Nacht. Was muss ich wissen? Was hat dieser elende Gargoyle gesagt?«


    »Nicht mehr viel. Er ist in seine Tagesstarre gefallen. Irgendwie finde ich es traurig. Er kann nie in die Sonne gehen und einen Sommertag genießen. Der Gargoyle ist wortwörtlich ein Schattenwandler.«


    »Wo ist er?« Rafael rieb sich die Augen. Er war noch bleich, wirkte aber schon um einiges wacher.


    »Auf dem Dachboden. Hilli hatte ihm den Giebel angeboten, aber er zog es vor, im Inneren zu bleiben. Die Nachbarn hätten es sicher seltsam gefunden, wenn sich aus heiterem Himmel eine Steinstatue auf Hillis Dach befunden hätte und am nächsten Tag wieder verschwunden gewesen wäre.«


    »Die meisten hätten es nicht einmal bemerkt.« Rafael lächelte amüsiert. »Baptiste ist klein für einen seiner Art. Deswegen haben sie ihn von Notre-Dame verscheucht. Er ist nicht imposant genug.«


    »Deshalb reagiert er so allergisch, wenn man ihn darauf hinweist, ich verstehe. Armer Kerl. Wenn er nicht herumfaucht, finde ich ihn richtig süß.«


    »Das hört ein Gargoyle auch nicht gern. Sie sollen erschrecken, böse Geister vertreiben und nicht von Mädchen niedlich gefunden werden.«


    »Mädchen? Alter Mann, ich bin kein Mädchen.« Ich setzte mich energisch auf. Er hielt mich am Handgelenk fest. »Oh, so gut geht es dir schon wieder?«


    »Mir geht es schlecht. Ich will, dass meine Krankenschwester hierbleibt und sich um mich kümmert.« Er schenkte mir einen Dackelblick. Ich nickte. Ein wenig Ablenkung kam mir gerade recht. Meine Anspannung wuchs mit jeder Sekunde an, in der sich der Abend näherte. Ich warf einen Blick auf seine rechte Hand. Der Daumen sah viel besser aus, keine schwarze Kruste mehr. Es wirkte, als wäre die Verletzung Monate alt.


    »Hillis Moorzeugs wirkt Wunder. Vielleicht sollten wir uns das auch besorgen.« Rafael bewegte seinen Daumen, dann legte er die Hand an meine Wange. Ich spürte das Metall des Ringes an seinem Ringfinger auf der Haut, es fühlte sich kalt an. Er nahm die Hand weg und zog den Ring aus. »Das ist ein Claddagh-Ring«, erklärte er. Ich nickte, das hatte er mir gleich nach unserem ersten heftigen Zusammentreffen schon erzählt. Ich betrachtete die beiden silbernen Hände, die ein Herz mit einer Krone hielten.


    »Ich habe noch einen zweiten, der meiner Mutter gehört haben muss. Auf seiner Innenseite stehen ein Datum aus meinem Geburtsjahr und ein Name. Doch der ist unleserlich gemacht worden. In dem hier…« Er legte den Ring auf meine Handfläche. »In dem steht der Name meiner Mutter, Loreena. Ich habe als einer der wenigen Wächter die Ehre zu wissen, wie meine Mutter hieß. Die anderen kennen ihre Väter, ich nicht. Doch ich finde es schöner zu wissen, wer die Frau war, die mir das Leben schenkte.«


    Er zog den Ring an, aber drehte ihn um hundertachtzig Grad, sodass die Spitze, die bisher von ihm weggezeigt hatte, jetzt zu ihm zeigte. »Claddagh-Ringe werden auch als Ehe- oder Freundschaftsringe getragen«, erklärte er mit einem frechen Grinsen. »Rechts, vom Herzen weg bedeutet, dass man auf der Suche ist. Zeigt die Spitze zu einem, bedeutet es, dass man in einer Liebesverbindung ist. Links, zum Herzen hin zeigend, trägt man ihn als Ehering.«


    Liebesverbindung? Mein Herz begann wild zu klopfen. »Woher hast du die Ringe?«


    »Den meiner Mutter hatte ich von klein auf. Mein Vater, wenn er es überhaupt war, hatte ihn mit mir bei den Wächtern abgegeben. Ruth sagte, dass sie es merkwürdig fand, wie ich abgegeben worden sei. Ich lag eingemummelt in einer dieser Babytragetaschen. Sie war so abgestellt, dass sie nicht zu übersehen war. In der Tasche fanden sie ein Kästchen mit dem Ring meiner Mutter und einem Zettel mit ihrem Namen und ihrem Geburtsort. Und einem Foto von ihr. Sie war hübsch. Rote Locken, Sommersprossen, grüne Augen und ein hinreißendes Lächeln. Ruth meinte, ich wäre liebevoll angekleidet gewesen, wie ein kleiner Prinz. Die meisten kommen mit nichts am Leib zu den Wächtern. Ich nicht.« Ein wehmütiges Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Ich war auch ein wenig älter als die anderen, als ich abgegeben wurde. Ich hatte dunkles Haar und es war klar, dass es auch dunkel bleiben würde. Die Wächter hielten es für ein schlechtes Omen. Nur Ruth kümmerte sich nicht darum. Sie sah mich und liebte mich.«


    Und ich liebte diese Ruth dafür. »Wie war das Leben mit Ruth?«


    »Hart, aber herzlich.« Rafael stöhnte und lachte gleichzeitig. »Sie war sehr streng. Doch sie war immer für mich da. Gerade nach der Geschichte mit Magdalena waren Sur und Ruth wichtig. Die anderen waren der Meinung, dass ich bekommen hätte, was ich verdiene. Niemals hätte man mir einen Schützling zuweisen dürfen. Es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Magdalena so etwas tun würde, bei dem schlechten Vorbild. Ruth kämpfte wie eine Löwin für mich, aber gegen eine solche Übermacht war auch sie machtlos. Doch sie hatte durchgeboxt, dass ein Arzt der Menschen die Halswunde versorgen durfte. Dieser Gladdagh-Ring«, er zeigte auf das Schmuckstück an seinem Finger, »muss meinem Vater gehört haben. Er war am Morgen meines achtzehnten Geburtstags für mich hinterlegt worden, zusammen mit einer Menge Geld auf einem Schweizer Konto, für das ich die Vollmacht erhielt, und Immobilien. Ich war nicht mehr mittellos. Leider musste ich den Ring meiner Mutter zurücklassen bei unserer übereilten Flucht.«


    Bankkonto mit achtzehn? Foto seiner Mutter? Wenn er über zweihundert Jahre alt war, konnte das nicht hinhauen. »Wie kann es sein, dass du die Vollmacht über ein Bankkonto zu deinem Geburtstag bekommen hast? Vor zweihundert Jahren gab es so was noch nicht oder etwa doch?«


    »Gut bemerkt.« Er griff nach seinem Geldbeutel, der auf dem Nachttisch lag, und zog einen Ausweis hervor. Ein irisches Dokument. Er tippte auf das Geburtsdatum. »Ich wurde am 29.02.1976 in Irland geboren. Im Hort der Wächter verstreicht die Zeit deutlich langsamer als in der realen Welt. Während bei euch nur drei Jahrzehnte verstrichen, waren es dort zwei Jahrhunderte.«


    »Und wie kommt es, dass du nicht einen Tag älter aussiehst als dreißig?«


    »Der Reifezyklus eines Wächters stoppt mit der Aufnahme als vollwertiges Mitglied in den Reihen der Wächter.«


    Ich lenkte das Thema in eine andere Richtung. Zu reden half mir, gegen die Nervosität anzukämpfen, die immer drängender wurde. Sobald ich nervös war, begann ich zu schwatzen. Leider eine meiner negativen Eigenschaften. »Du bist also reich. Das hab ich schon gemerkt. Das Haus, in dem Sur und du wohnen, das Auto, deine Kleider.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Nur materieller Besitz, aber ich möchte ihn nicht missen.«


    »Mir kommt es nicht so vor, als wärst du deinem Vater gleichgültig. Haben Engel eigentlich viele Kinder?«


    »Manche bringen jedes Jahr einen Bastard vorbei, andere nur einmal im Leben. Mein Vater gehört offenbar zu Letzteren. Es gibt keinen zweiten Wächter wie mich.« Rafael strich sich die ebenholzfarbenen Haare aus dem Gesicht.


    »Für mich sieht es so aus, als hätte ihm deine Mutter mehr bedeutet. Der zweite Ring. Und du scheinst ihm auch etwas zu bedeuten. Nicht nur das Konto, sondern dass er dich länger bei sich behielt als üblich.«


    »Das könnte auch daran liegen, dass meine Mutter mich versteckt hatte und er mich nicht fand«, warf Rafael ein. Es klang, als hätte er oft und oft darüber nachgedacht.

  


  
    »Dann hätte er dir nicht den Ring gegeben und damit den Namen deiner Mutter. Ich glaube, er hat sie geliebt.«


    »Engel lieben nicht«, entgegnete er schroff.


    »Nach allem, was du gelernt hast, tun Inkubi das auch nicht und ich bin wohl der lebende Beweis, dass sie es können«, konterte ich.


    »Ja, aber du bist anders.«


    Ich verdrehte die Augen. »Ist der Gedanke, dass dein Vater und deine Mutter ein Liebespaar waren, so schlimm?«


    »Engel lieben Gott und sich selbst, mehr nicht.«


    »Das kann nicht richtig sein. Ich glaube, dass du ebenso wie ich ein Kind der Liebe bist. Kein aus Versehen gezeugtes Balg. Frag nicht warum, aber ich weiß es. Ich weiß, dass deine Zeugung mehr war als ein animalischer Drang, sich fortzupflanzen.«


    »Ich? Ein Kind der Liebe? Warum sollte er mich verleugnen? Ich weiß nicht einmal, wer er ist. Warum, Sora?« Er sah mich fassungslos an.


    »Es muss einen wichtigen Grund geben. Bist du ganz sicher, dass niemand einen Verdacht hat, wer dein Vater ist?«


    Er starrte an die Decke, dann sah er wieder zu mir. »Bei Ruth war ich mir nie sicher. Sie behauptete felsenfest, sie wüsste es nicht, aber ich habe tatsächlich meine Zweifel.«


    »Vielleicht sollte ich mich mal mit ihr unterhalten?« Ich streichelte seinen Unterarm. »Es ist schön.«


    »Ein Außenseiter zu sein? Ich könnte darauf verzichten«, sagte er ablehnend.


    »Ein Kind der Liebe zu sein. Willst du sein wie die anderen? Das ist doch langweilig. Du sagtest, die anderen ähneln sich alle zu sehr, sehen aus wie Sur.«


    »Sur ist wieder etwas anderes. Sein Bestreben auszusehen wie Mr. Universum hat ihn nicht unbedingt beliebt gemacht, ebenso wie die Freundschaft zu mir. Es hat ihm einige Minuspunkte gebracht. Aber zu ihm sind sie höflich und freundlich, weil Gabriel hinter ihm steht, auch wenn die beiden sich nicht vertragen.« Rafael zog den Mundwinkel hoch. »Zu Freunden ist Sur ein richtiger Engel. Doch wehe, du trittst ihm auf die Füße. Er hat den Hang erst zu schlagen und dann zu fragen.« Er verdrehte die Augen. »Ein Bad Boy, nicht wie seine zehn Halbgeschwister. Die sind Speichellecker. Sur hat sogar den Mumm, seinem Vater die Meinung zu sagen. Ich glaube, er würde es sogar tun, wenn ihn der Alternus-Schwur nicht vor Gabriel schützen würde.«


    »Und wenn einer seiner Brüder auf die Idee kommt, gegen Sur zu kämpfen?«


    »Surs Excubitrix war eine sehr intelligente Frau. Sie setzte durch, dass der Alternus-Schwur auf jeden, der Gabriels Blut in sich trägt, ausgeweitet wird. Die Übungskämpfe, die Sur und seine Brüder untereinander austrugen, waren nichts für zarte Gemüter. Er hasste es, denn sobald er einen seiner Brüder ausknockte, folgte er umgehend. Sur kämpfte umso verbissener. Er wollte den entscheidenden Schlag landen, auch wenn er nur Sekunden später selbst k.o. ging. Aber solche Dinge sind im Moment nicht von Belang. Wir treffen heute Abend deine Tante, und Gabriel sitzt uns noch immer im Nacken.«


    »Bist du dir sicher, dass er uns verfolgt?« Beim Gedanken an den Waffen schwingenden Engel wurde mir eiskalt. Die Haare in meinem Genick stellten sich auf.


    »Nicht persönlich, doch seine Lakaien suchen bereits nach dir. Ich bin mir sicher, dass er umgehend den Wächterrat verständigt hat. Er wird nichts unversucht lassen, um deiner habhaft zu werden.« Rafaels Worte verstärkten mein schlechtes Gefühl.


    »Aber warum?«


    »Für die Engel gibt es nur schwarz oder weiß. In ihren Augen bist du ein Übel, das nicht existieren dürfte.«


    »Und wie kann uns meine Tante weiter helfen?« Ich konnte es kaum erwarten, endlich aufzubrechen und doch nagte die Angst in meiner Magengruppe. Wer war sie? Und wie würde sie auf mein plötzliches Auftauchen reagieren? Auch wenn ich sie nicht kannte, lag mir nichts ferner, als sie ebenfalls in Gefahr zu bringen. Wenn sie ein Sukkubus war, würde Gabriel nicht zögern, sie zu töten. Ich fühlte mich schlecht bei dem Gedanken, jemand in mein Dilemma mit hineinzuziehen.


    »Möglicherweise kann sie dir Unterschlupf bieten. Schattenwandler haben ihre Möglichkeiten, unerkannt vor den Himmelswesen zu bleiben. Sie schützen ihre Behausungen mit Bannzaubern und magischen Gegenständen. Gegen einen hundsgewöhnlichen Engel helfen diese Sicherheitsvorkehrungen. Ich bezweifle allerdings ernsthaft, ob sie einen zu allem entschlossenen Erzengel abhalten könnten. Auf Dauer wärst du dort nicht sicher. Womöglich kann sie dir einfach nur einige Fragen beantworten, die dir auf der Seele brennen. Schattenwandler sind untereinander vernetzt. Sie kann uns mit ihren Verbindungen helfen, wenn wir erneut fliehen müssen. Wir dürfen uns nie zu lange an einem Ort aufhalten. Ich habe nur wenige Kontakte hier auf Erden und sie ins Vertrauen zu ziehen, ist ein Risiko.« Er legte die Stirn in tiefe Falten. »Ich weiß nicht, auf wen ich noch bauen kann. Viele Wächter sind ihrer Bestimmung treu ergeben. Sie würden niemals den Befehl eines Engels hinterfragen, sich offen gegen Gabriel stellen und uns helfen. Das Risiko ist einfach zu groß, dass wir verraten werden. Ich muss in der Sache ganz auf die Hilfe der Schattenwandler zählen und ihnen vertrauen.« Er seufzte leise. Es fiel ihm offensichtlich schwer, ihnen sein Vertrauen zu schenken und dennoch tat er es. Mir zuliebe.


    »Gabriel hatte dich zuvor schon auf dem Kieker.« Der Engel hatte bei unserem ersten Zusammentreffen spüren lassen, wie wenig er von Rafael hielt. »Warum? Was hast du ihm getan?«


    Rafael senkte betreten den Kopf, wuschelte durch sein Haar, bevor er niedergeschlagen aufsah. »Wenn ich das wüsste. Meine Herkunft? Meine Andersartigkeit? Ich kann nur mutmaßen. Er hat nie einen Hehl daraus gemacht, wie wenig er von mir hält. Ich bin in seinen Augen das schwarze Schaf in den Reihen der Wächter. Dem ist so, seit ich mich erinnern kann. Er braucht keinen triftigen Grund, um mich zu hassen. Selbst Ruth weiß die Antwort auf diese Frage nicht. Erzengel ticken einfach anders.«


    »Dann ist es besser, wenn wir deinesgleichen meiden.«


    Rafael nickte. »Bis heute Abend ist noch Zeit. Ich werde sie nutzen, meine wenigen Schattenwandlerkontakte zu erreichen.«

  


  
    Kapitel 10

  


  
    


    


    


    »Su bist blass, Wächter«, säuselte Baptiste mit seinem starken Akzent. »Solltest du nicht besser das Bett hüten? Nicht, dass du uns noch umkippst. Das wäre… tant pis.« Er kicherte und stieg auf den Notsitz des schwarzen Porsche.

  


  
    Rafael knirschte mit den Zähnen und sah dann mit einem gemeinen Grinsen zu dem Gargoyle, der sich gerade hilflos versuchte, anzuschnallen. »Wir haben Kindersitzpflicht in Deutschland.«


    Baptiste schnaubte laut Luft aus den tiefer gelegenen Löchern seiner kurzen Schnauze. »Noch ein Ton, Nephilim, und ich sorge dafür, dass du keine Kinder mehr zeugen kannst.«


    »Da kommst du zu spät, Wasserspeier. So gern du mit deinen Vorurteilen hausieren gehst, eines scheinst du nicht zu wissen…« Rafael beschleunigte geringfügig zu stark. Die Reifen quietschen, als er losfuhr, und Baptiste, der es mit seinen kurzen Ärmchen immer noch nicht geschafft hatte sich anzuschnallen, flog beinahe aus dem Sitz.


    »Und das wäre?« Der kleine Gargoyle verschränkte die Ärmchen vor seiner Brust. Ich erbarmte mich und schnallte ihn an.


    »Er kann keine Kinder zeugen«, antwortete ich an Rafaels Stelle.


    »Danke, Frau«, knurrte der ungehalten.


    »Impo…«


    »Unfruchtbar«, kam es synchron aus meinem und Rafaels Mund. »Er kann sehr wohl tun, was Männer tun.« Wann würde ich je lernen, die Klappe zu halten?


    Baptiste grinste bis an die spitzen Ohren. »Weiß ich, chérie. Du duftest nach ihm und Sex. Ich liebe den Geruch.«


    »Du Hund!« Rafael legte eine Vollbremsung hin, die mich in den Gurt warf. »Hör auf, so von ihr zu reden.«


    »Wie rede ich? Sacrebleu! Der Ne… du bist ernsthaft in sie verliebt.« Baptiste kicherte. »Das erklärt einiges. Nun fahr schon weiter, Rafael.« Zum ersten Mal nannte der Gargoyle ihn bei seinem Namen. »Hübsches Auto übrigens.« Er klang versöhnlicher. »Ich dachte immer, ihr wärt arm wie Kirchenmäuse.«


    »So kann man sich irren«, antwortete Rafael gleichgültig.

  


  
    


    »Sie lebt in der Welt der Menschen? In einem Ort, nur knapp hundert Kilometer von Sora entfernt?« Rafael stellte den Motor ab. Wir hatten vor einem regelrechten Hexenhäuschen gehalten, zu dem uns Baptiste gelotst hatte. Ich hatte erwartet, dass er uns an einen geheimen Ort bringen würde, irgendwo außerhalb dieser Welt. Das hier sah einfach nur nach Eremit aus, mehr oder weniger. Grundstück und Haus waren mitten in der Nacht taghell erleuchtet. Brennende Gartenfackeln und Solarlampen säumten neben bunten Statuen und Gartenzwerge den Weg. Diese waren nur die Spitze des Eisberges. Der Tand und Kitsch war ein Overkill für die Sinne, nicht nur meiner Meinung nach.

  


  
    »Oui, oui. Sie lebt hier schon lange. Willst du zu ihr oder hier sitzen bleiben?« Baptiste hatte sich abgeschnallt und drängte darauf, aus dem Wagen zu kommen.


    Kaum hatten wir einen Fuß auf das Grundstück gesetzt, wurde die Tür aufgerissen. Licht fiel heraus, begleitet vom Klang von mindestens einem Dutzend Windspiele. Unter der Tür stand eine Frau. Ihre Füße starrten vor Dreck, sie trug keine Schuhe. Das weite, helle Kleid erinnerte an ein Nachthemd und war verfleckt von oben bis unten. Ihr Gesicht war speckig schwarz, ihr weißes Haar verfilzt.


    »Wer seid ihr?«, keifte sie in einem Ton, der nichts Gutes verhieß.


    »Das ist nie und nimmer ein Sukkubus«, flüsterte Rafael, aber nicht leise genug.


    »Sagt wer? Der Wächter?«, bellte sie. »Und jetzt noch einmal für alle: Was wollt ihr?«


    Ich trat hinter meinem Beschützer vor. »Ich bin Sora.«


    Die Frau kam auf Armlänge an mich heran und fasste an mein Kinn. Ihre Hände waren nicht weniger schmutzig, als der Rest von ihr. Ich wollte ausweichen, als es mir auffiel. Ihr Haar sah nur auf den ersten Blick so wild und verfilzt aus. Sie hatte es unordentlich hochgesteckt und einige Strähnen herausgezerrt. In ihnen steckte ein Ästchen mit verdorrten Blättern, Erdklümpchen verzierten ihre Wangen. Sie stank nicht, sondern roch nach Blumen und Gewürzen.


    »Du verkleidest dich als exzentrische Eremitin«, brachte ich heraus.


    Sie verzog die Lippen zu einem warmen Lächeln. »Du bist intelligent. Das hast du von deiner Mutter. Mein Bruder war nicht unbedingt eine Leuchte. Weibliche Subtilität brachte ihn zum Verzweifeln. Du hast recht. So hab ich meine Ruhe vor den Nachbarn. Sie denken, ich hätte einen an der Waffel«, sie lachte auf, »und lassen mich in Frieden. Natürlich hast du mich durchschaut.« Mit einer Handbewegung war ihr Kleid blütenweiß und ihre weißblonden Haare hingen adrett gebürstet bis zu ihren Hüften. Sie war groß, fast einsachtzig und sehr schlank, aber unzweifelhaft weiblich. »Delilah Mare Suebicum, freut mich, euch kennenzulernen. Gehen wir hinein. Hier draußen gibt es zu viele neugierige Augen und Ohren. Keine Sorge, Wächter, du kannst mein Domizil unbeschadet betreten. Es ist ein irdischer Ort, kein Teil der Schattenwelt. Es gibt keine magischen Bannzauber.«

  


  
    


    Die äußere Erscheinung des Hauses blendete ebenso wie der erste Blick auf Delilah. Das Haus war größer als erwartet. Sie führte uns in ein freundlich erleuchtetes Wohnzimmer und verschwand durch eine andere Tür. Geschirrgeklapper verriet, dass es die Küche war. Sie kam zurück mit einem Tablett und einer Teekanne aus nostalgischem Porzellan mit einem Rosenmuster und dazu passenden Teetassen. Auf einem Teller lagen Kekse, die himmlisch dufteten und mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen.

  


  
    »Kräutertee.« Sie stellte das Tablett auf den Tisch und begann einzugießen. »Wir haben alle so unsere Schwächen. Bei euch ist es der Alkohol, bei uns das Koffein.« Delilah lächelte in Richtung Rafael, während sie mir eine Tasse des dampfenden Tees vor die Nase stellte. »Kannst du Kaffee trinken?«


    »In Maßen«, antwortete ich.


    »Du Glückliche. Mir schmeckt er auch, aber ich bin dann den ganzen Tag wie auf Droge. Ich komm mir vor wie dieses Duracellhäschen aus der Werbung.« Delilah lachte und reichte Rafael eine Tasse. Er beäugte sie argwöhnisch. »Angst vor Gift? Keine Sorge. Du hütest meine Kleine. Sie ist das Einzige, das mir von meinem Bruder geblieben ist.« Wehmütig strich sie über mein Haar. »All die Jahre habe ich still über dich gewacht. Doch ich musste Harmon versprechen, mich nicht einzumischen, bis du dich an mich wendest. Es tut mir leid, ich hätte dich so gern tröstend in den Arm genommen, als du es gebraucht hättest. Es tut mir entsetzlich leid, was du durchleben musstest.« Ihre Stimme brach, sie kämpfte mit den Tränen. »Dein Sohn, dein Mann.« Sie seufzte leise. Ich hätte ihr diese Traurigkeit liebend gern abgenommen und versuchte, ihr Trost zu spenden, indem ich meine Hand auf ihre legte. Mit einem Lächeln verschränkte sie ihre Finger mit meinen. Familie. Es fühlte sich gut an und wärmte mein Herz. Eine einzelne rotschwarze Träne rann über ihre Wange. »Wir sind keine gefühllosen Wesen.« Sie wandte sich an Rafael. »Ich habe meinen kleinen Bruder geliebt. Mir brach das Herz, als er mit nicht einmal neunzehn Jahren den Tod fand. Das kannst du mir nicht absprechen, Nephilim!« Sie wischte sich das Blut mit einer Serviette von ihrem schönen Gesicht.


    »Deine Loyalität würde ich auch niemals infrage…«


    »Loyalität?« Delilah ließ ihn seinen Satz nicht zu Ende bringen. »Nicht Loyalität. Liebe.« Sie stampfte auf. »Im Gegensatz zu euch scheinheiligem Pack besitzen wir ein ausgesprochenes Familiengefühl und nicht nur diese vorgeschobene Solidarität. Wann hast du das letzte Mal deinen Vater gesehen, Wächter, hah?«


    »Chérie.« Baptiste meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Delilah, er ist nicht dein Feind, also hör auf, ihn auseinanderzunehmen.« Der kleine Gargoyle rieb amüsiert die winzigen Pfoten, zwinkerte ihr verschlagen zu. »Die beiden, du weißt schon…«


    »Er soll sie schützen und nicht vögeln«, rief sie empört und sah vorwurfsvoll zu Rafael und dann zu mir.


    »Zu spät!« Baptiste lachte. »Ils sont tombés amoureux l’un de l’autre.«


    »Pour de bon?«


    »Er ist bis über beide Ohren in sie verliebt.« Der kleine Gargoyle schlug sich kichernd die Pfote vor den Mund.


    »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll.« Delilah sah unwillkürlich auf Rafaels und meine rechte Hand, deren Finger wir ineinander verschlungen hatten. »Hölle, ich lass mich selbst viel zu oft von Vorurteilen leiten. Das ist ein Kreuz.« Seufzend nahm sie neben mir Platz. »Ich habe alles organisiert, nachdem mich Baptiste kontaktiert hat. Die Tickets sind gebucht.«


    »Tickets?« Was meinte sie damit? Ich hatte so sehr gehofft, ein wenig Zeit mit ihr verbringen und die verlorene Zeit aufholen zu können. Die Enttäuschung lag bleiern in meiner Brust, doch ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.


    »Flugtickets. Ihr fliegt nach Irland. Ich habe dieses Land gewählt, da Rafael dort nach den Regeln der Wächter nicht einreisen darf. Sie glauben bestimmt, dass du dich an dieses Verbot hältst. Ich dachte mir, dass du auf diese Weise etwas über deine Mutter herausfinden kannst. Aber vor allem ist Sora dort sicher. Ich habe mich an einen alten Freund gewandt. Er hat euch Papiere in einem Schließfach hinterlegt. Dort findet ihr auch alle Informationen, wie es weitergeht. So gern ich euch begleiten würde, ihr seid auf euch gestellt. Aber ich bin zuversichtlich, dass ihr es schafft. Für Notfälle habe ich meine Nummer in diesem Handy abgespeichert.« Sie legte es auf den Tisch. »Sie würden niemals auf die Idee kommen, dass dieser Freund euch hilft. Gesegnet sei ihre Arroganz.« Ihr Lachen klang nicht freundlich.


    »Wie heißt dein Freund?«, wollte Rafael wissen.


    »Er ist ein Elf und er steht im Kontakt mit Alasdair. Das ist alles, was du wissen musst.« Sie lächelte milde. »Du hast verdammte Ähnlichkeit mit deinem Erzeuger. Hat dir das schon mal jemand gesagt? Abgesehen von den Sommersprossen.«


    »Du kennst meinen Vater?« Rafael fuhr auf.


    »Ja, doch bevor du auf die Idee kommst, mich zu fragen, ich kann es dir nicht sagen, einem Schwur sei Dank.« Delilah zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht der gefallene Morgenstern, so viel kann ich dir verraten. Mehr aber nicht. Es tut mir leid.«


    »Nicht Luzifer? Das grenzt die Auswahl sehr ein«, brummte Rafael.


    »Ich kann dir nicht weiterhelfen. Doch vielleicht kann das der Bruder deiner Mutter. Er wohnt noch immer im gleichen Ort, wie es deine Mutter vor deiner Geburt tat.« Sie nahm einen Keks, biss davon ab. »Trinken wir Tee und essen wir was. In drei Stunden müsst ihr mit den neuen Pässen am Flughafen sein.«

  


  
    


    »Findest du den Namen so schrecklich oder warum ziehst du ein Gesicht?« Rafael legte die Hand auf meinen Oberschenkel, während ich aus dem Fenster des Flugzeugs hinaus auf das Flughafengebäude starrte. »Oder fliegst du zum ersten Mal?«

  


  
    Seine Sorge hätte mir das Herz gewärmt, aber im Moment war ich schrecklich niedergeschlagen. »Der Mann…«


    »Du meinst den Typen, der uns die Schlüssel für das Cottage gebracht hat, den Delilahs Kontakt vergessen hatte«, stellte er fest. »Du hast ihn angestarrt, als sei er der Tod persönlich.«


    Das hatte ich und der Typ hatte sich unter meinen Blicken sichtlich unwohl gefühlt. Er hatte sich als Simon vorgestellt und war ein Vampir, wie mir Rafael später erklärte. Der Mann hatte einen interessanten Dialekt, was mich aber völlig verunsicherte war sein Aussehen. Bei ihm hätte ich nicht im Entferntesten an einen Vampir gedacht. Er sah eher aus, als wäre er frisch aus einer Krebsstation getürmt, war viel zu dünn, geradezu mager und hatte tiefe Augenringe. Sein Kopf verschwand unter einer Strickmütze.


    »Erschrecke ich dich? Das wollte ich nicht. Keine Sorge, mir geht es gut, auch wenn ich im Moment nicht so aussehe«, hatte er mit einem milden Lächeln zu mir gesagt. »Ich habe ein chronisches Non-Hodgkin-Lymphom, nichts, was mich umbringt. Also mach nicht so ein Gesicht.« Er drückte mir den Schlüssel eines Wagens in die Hand. »Aber gut drauf aufpassen, es ist meiner. Fahrt zuerst nach Dymchurch. Die Adresse ist im Navi, der in der Mittelkonsole liegt, als Ziel vorprogrammiert. Und nicht erschrecken, wenn ihr dort ankommt. Egal, was du denken solltest, ihr seid dort richtig«, hatte er augenzwinkernd gesagt und sich dann verabschiedet.


    Mir geht es gut. Bei Simon konnte ich die Worte glauben. Auch wenn er schrecklich aussah. Mein Gefühl sagte mir, dass er nicht sterben würde, auch wenn er aussah wie der wandelnde Tod. Bei ihm war es ein dauerhafter Zustand. Ein Fehler bei seiner Wandlung zum Vampir. Er würde leben. Tobi hatte man die Krankheit nicht angesehen. Er hatte nicht die nach außen hin sichtbaren Zeichen einer schweren Erkrankung und sah aus wie das blühende Leben, bis es dann rapide mit ihm bergab ging. Ich hätte mir deutliche Zeichen gewünscht. Gewünscht, dass eine Chemotherapie möglich gewesen wäre, die ihn hätte retten können. Aber es war zu spät, die Erkrankung unheilbar, egal wie früh man sie entdeckt hätte. Keine Therapie der Welt hätte ihn retten können. Egal, was wir getan hätten, es hätte sein Leid nur verlängert. So sehr ich auf ein Wunder hoffte, zu Gott betete, er erhörte mich nicht. Und als Tobi auf einer Feier gut zwei Wochen vor seinem dreißigstem Geburtstag bestand, mit all seinen Freunden und Verwandten, da wusste ich, dass es unabänderlich war. Er wusste, dass er sterben würde und wie ich wenige Tage später leidvoll feststellen musste, hatte sein Gefühl ihn nicht getäuscht. Es ging danach schnell mit ihm bergab. Wir hatten seinen Geburtstag gefeiert und er hatte die Gelegenheit, sich im vollen Bewusstsein von allen zu verabschieden, was mich damals traurig stimmte. Im Nachhinein war ich aber froh, dass er das tun konnte. An seinem Geburtstag war er dazu schon nicht mehr in der Lage gewesen.


    »Anschnallen, Kleines.« Rafael schloss meinen Bauchgurt.


    »Hab ich das Anschnallzeichen verpasst?«, murmelte ich.


    »Hast du, warst ganz in Gedanken. Das Zusammentreffen mit diesem Simon hat dich ziemlich aufgewühlt«, bemerkte er scharfsinnig.


    »Kannst du Gedanken lesen?«, brummte ich verstimmt.


    »Nein. Ich sah nur, dass es dich belastet hat und noch immer tut. Er hat sich auch nicht sonderlich wohl gefühlt in seiner Haut. Du hast ihn angesehen wie ein Labortier, das du gleich sezieren wolltest.«


    »Das wollte ich nicht«, verteidigte ich mich. »Das hat er mir vermutlich übel genommen.«


    »Hat er nicht. Er ist es gewöhnt. Die meisten starren ihn wegen seiner Erkrankung an. Doch ich kann dir versichern, dass er nicht sterben wird, nicht deswegen. Er wird noch sehr lange leben und er wird sich mit diesem Schicksal arrangieren.« Rafael strich durch mein Haar und küsste meine Stirn. »Simon hat dich an deinen Mann erinnert.«


    »Das hätte jeder Krebskranke«, stimmte ich zu.


    Rafael erwiderte nichts, nahm einfach meine Hand und legte seinen Kopf an meinen.

  


  
    


    Es war mitten in der Nacht, als wir in London landeten. Rafael trug meinen Koffer mit dem spärlichen Inhalt, ein paar Klamotten von Hillis Tochter, die in etwa meiner Größe entsprachen. Nach dem Zoll konnten wir gleich in die Tiefgarage gehen und Simons Auto suchen. Hoffentlich würden wir es schnell finden. Im Eifer des Gefechts hatten weder Rafael noch ich daran gedacht, nach der Marke zu fragen. Gähnend streckte ich mich. Mein Begleiter erschien mir nicht fitter. Er hatte noch immer mit den Nachwehen des Weins zu kämpfen. Sein Körper signalisierte ihm klipp und klar, wie dumm die Aktion gewesen war. Sein Gesicht war blass, er hatte Augenringe, und er kämpfte heftig mit der Müdigkeit, wie sein Gähnen und das Massieren seiner Nasenwurzel zeigten. »Vielleicht sollten wir uns hier ein Zimmer nehmen. Ich weiß nicht, wohin wir fahren müssen. Kannst du überhaupt noch fahren?«

  


  
    »Selbstverständlich kann ich das!« Verfluchter, männlicher Stolz. »Meine Augen brennen ein wenig. Wir müssen so schnell wie möglich aus London verschwinden.«


    »Warum?« Darauf hatte er mir bisher keine Antwort gegeben.


    »Wenn wir unseren Hintern hier nicht schnellstmöglich wegkriegen, dann bekommen wir Ärger mit dem, der den Flughafen überwacht. London ist in den Händen von Vampiren. Jedes übernatürliche Wesen muss sich eintragen. Ich hoffe, wir beide gehen als Mensch durch. Wenn wir uns eintragen müssen, dann hätten wir uns die Heimlichtuerei sparen können. Bill, der Leiter von dem Haufen hier, hat überall seine Augen und Ohren. Wir dürfen keine Pause einlegen.«


    Ich nickte, doch meine Aufmerksamkeit lag schon auf zwei Männern, die beide recht groß waren. Der Eine weit über zwei Meter, geradezu ein Riese, wenn auch dünn wie ein Strich in der Landschaft. Er hatte hellblonde Haare. Er sah zu uns her. Seine Augen changierten in einem hellen Silbergrau. Die Farbe war unstetig wie Quecksilber. Seine Haut war blass, aber gegen den Mann an seiner Seite wirkte er richtig gesund. Der war einen guten Kopf kleiner, hatte ein wenig mehr auf den Rippen als sein Begleiter, was keine große Kunst war. Dafür war seine Haut durchscheinend hell und zeigte jedes Äderchen in erschreckender Deutlichkeit. Es war warm in dem Gebäude und doch trug er ein Rollkragenshirt, das knapp unter seinem Kinn endete, darüber noch einen Wollschal. Seine Hände verschwanden in pechschwarzen Handschuhen. Auch der Rest seiner Kleider war düster, lediglich seine Haare hatten einen helleren Ton. Waren mir die Augen des ersten Mannes schon seltsam vorgekommen, seine waren gruslig. Ein intensives Gelb, wie man es gelegentlich bei Katzen sieht, aber es hatte keine ruhige Struktur, war merkwürdig hypnotisch und sehr faszinierend. Die beiden kamen auf uns zu, ohne zu zögern. Auch wenn sie alles andere als bedrohlich waren– das sagte mir mein Bauchgefühl– geschah das, was in letzter Zeit immer geschah, wenn ich mich in Gefahr wähnte. Meine Sinne wurden schärfer, meine Gedanken klärten sich.


    »Sora, deine Augen! Was ist mit deinen Augen?« Rafael hielt meinen Kopf zwischen seinen Händen und schirmte mich vor anderen Blicken ab.


    »Was soll mit ihnen sein?«, fragte ich panisch.


    »So wie sie jetzt sind, würde dich jeder klar als anders erkennen.« Er klang alarmiert. »Anscheinend hat irgendetwas deine Instinkte geweckt. Was war es?«


    »Die zwei Typen, die geradewegs auf uns zukommen.« Die beiden Männer waren nur noch wenige Meter von uns entfernt.


    »Du hast ein gutes Gespür. Du siehst, was sie sind?« Rafael nickte anerkennend.


    »Ich sehe, dass sie andersartig sind. Aber was sie sind…«


    »Du brauchst keine Angst vor ihnen zu haben. Den einen kenne ich. Ich vermute, dass er der Kontakt deiner Tante ist.«


    »Das sind Elfen?«, fragte ich überrascht.


    »Der eine ist ein reinrassiger Elf, der auf den edlen Namen Màncao Tanél hört, aber sein Rufname ist Levin. Er ist ein Chaot, wie er im Buche steht, dennoch äußerst loyal und ein ganz Netter. Er ist nur ein bisschen neben der Spur, doch junge Elfen sind ein wenig seltsam und verschroben.«


    Das konnte ich mir bei dem adrett gekleideten Mann kaum vorstellen. Er trug eine dunkle Jeans, ein weißes Hemd, darüber ein Sakko in Glencheck und um den Hals ein royalblaues Tuch. Er sah nobel aus wie ein Lord, aber sicherlich nicht wie ein Chaot.


    »Vom Zweiten habe ich nur gehört, Julian, sein Partner. Gleichgeschlechtliche Beziehungen sind bei Elfen nicht ungewöhnlich und ebenso akzeptiert wie heterosexuelle Verbindungen. Sein Gefährte ist, nennen wir es mal so: grenzwertig. Der Wächterrat war kurz davor, zu intervenieren. Diese Konstellation galt als verboten, weil man nicht wusste, wie es sich entwickeln könnte. Aber es kam nicht wie befürchtet.«


    »Was hatten sie befürchtet?« Meine Sicht normalisierte sich wieder, da die Aufregung abflachte. Rafael atmete erleichtert auf.


    »Besser so. Mit den Augen hätte ich dich niemandem als Mensch verkaufen können. Sie haben so intensiv grün gestrahlt, als hättest du ein Flutlicht dahinter.«


    »Oh«, brachte ich heraus.


    »Ja, oh!« Der eine Mann stand nun vor uns. »Ihr schlagt hier Wellen, dess is schon nicht mehr feierlich.« Süßer Wiener Schmäh, der sich mit seinem gefährlichen Äußeren biss. »Was der Himmelsbote meint, ist, dass Sie davon ausgingen, ich sei eine brutale Bestie, die sich auf Freund und Feind gleichermaßen stürzen würde. Doch ich bin harmlos.« Er versuchte sich darin, Hochdeutsch zu sprechen und legte dabei ein unschuldiges Lausbubenlächeln auf. »Julian Wagner, habe die Ehre gnä‘ Frau.« Er reichte mir augenzwinkernd die Hand. »Ich bin euer Lohnkutscher.«


    »Simons Karre ist abgeschleppt worden. Der Dussel hat vergessen, die monatliche Parkgebühr zu bezahlen. Und das seit einem halben Jahr«, mischte sich der andere Mann jetzt ein. »Seit der Sache mit der Erkrankung hat er ein Siebhirn. Simon war immer so zuverlässig.« Sein Dialekt war schön, zutiefst melodisch, dem von Rafael ähnlich, doch viel intensiver. Es klang beinahe, als würde er singen. Seine Stimme war angenehm und sehr dunkel, wie man es bei seiner schlanken Statur nicht erwartete. »Hallo, ich bin Levin.« Er reichte mir die Hand, dann Rafael. »Wächter oder auch nicht.« Der Mann rümpfte die Nase. »Dieser Akt der Selbstverstümmlung wird nicht gern gesehen bei deinesgleichen. Aber ich verstehe. Du kannst sie nicht vor deinem Volk schützen, wenn sie dich überwachen.«


    »Und du hast keine Angst, dass du Ärger bekommst, Elf, da du uns versteckst?« Rafael legte seinen Arm besitzergreifend um mich.


    »Keineswegs. Erstens unterstehe ich nicht euren Gesetzen und dann hab ich auch nicht vor, mich dabei erwischen zu lassen. Ihr bleibt nur ein paar Tage. Dann zieht ihr nach Irland weiter. Keine Sorge. Dass ihr euch bei uns versteckt, darauf kommt keiner, so es die Göttin will, und ich denk, sie wird der holden Maid ihre Gunst erweisen.« Er kicherte. Seine Art zu sprechen verwirrte mich, sie war so altertümlich und ungewohnt. »Dann kommt ihr zwei, wie fahren euch. Der Halbling sieht müde aus.« Der Mann, der sich als Julian vorgestellt hatte, riss Rafael meinen Koffer geradezu aus der Hand. »Wenig Gepäck für eine Dame, aber ihr musstet ja überhastet abreisen. Schadet nichts, lässt sich beheben. Wir haben bei uns ganz in der Nähe ein Geschäft, da bekommst du alles, was das Frauenherz begehrt.« Er zwinkerte. Richtig süß.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    


    


    


    »Gut geschlafen, meine Prinzessin?« Gekrönt wurden die sanften Worte mit einem Kuss auf meine Schläfe.


    Ich hatte wunderbar geschlafen. Kaum dass wir in Levins seltsamem Haus gelandet waren, war ich in einen komatösen Schlaf gefallen.

  


  
    Der Elf hatte uns ein Zimmer mit einem riesigen Himmelbett zugewiesen. Jetzt im Licht der Sonne sah ich es zum ersten Mal richtig und nahm es mit allen Sinnen wahr. Es roch nach altem Holz. Die Bettdecke unter meiner Nase duftete dezent und angenehm nach Rosen. Der ganze Raum war altmodisch, geradezu nostalgisch eingerichtet.


    »Das ist das Zimmer, das seine Schwiegermutter und ihr Gefährte immer bewohnen, wenn sie hier sind. Eine ungarische Adlige und ihr Freund.«


    »Sind die beiden Elfen?«, gähnte ich müde.


    »Nein, glaube ich nicht. Schau mal, das scheint ein Familienfoto zu sein. Die meisten sehen nicht wie Elfen aus.« Rafael zeigte auf das Foto rechts auf dem Nachttisch. Ich zog die Brille auf und betrachtete es. »Den einen, den mit den blonden Haaren und den blauen Augen, mit dem Baby auf den Arm, den kenne ich, ebenso die Frau neben ihm.«


    »Die Augen.« Sowohl Vater als auch Kind hatten intensiv blaue Augen, die aus dem Bild herausstachen und wie eine Neonreklame leuchteten.


    »Geborene Augen.« Rafael nickte. »So sehen die Augen von als Vampir geborenen Wesen aus. Deine haben gestern Nacht nicht weniger durchdringend gestrahlt.« Er strich durch mein Haar, als ich betreten den Kopf senkte. »Wunderschöne Augen, intensiv grün.« Er zog mich an sich.


    »Gefällt euch das Familienporträt?«


    Ich schreckte auf, als uns unvermutet die Stimme des Elfs unterbrach.


    »Wie wäre es mit Klopfen, Levin?«, donnerte Rafael.


    »Ich habe geklopft, glaube ich, oder habe ich nicht? Entschuldigung. Ich bin es einfach nicht gewohnt, in meinem eigenen Haus an die Türen zu klopfen. Wir Elfen sind da bei Weitem weniger zimperlich als Menschen, Vampire oder was auch immer.« Er stellte ein Tablett auf den Tisch gegenüber dem Bett. »Frühstück, aber mit Kräutertee. Kein Kaffee, leider. Wie Alben vertragen Elfen kein Koffein.« Er ging zu dem deckenhohen Fenster und riss es auf. »Frische Meeresluft wird euch gut tun. Ihr seid beide so blass.« Er rieb sich die Hände. »Ich wünsche euch einen guten Appetit. Sora«, sagte er im Hinausgehen. »In zwei Stunden wird Julian mit dir in die Stadt fahren, wenn es dir recht ist.«


    »Gern«, erwiderte ich verdutzt und dankbar zugleich.


    »Bis später.« Levin kicherte. Er zog die Tür hinter sich zu.

  


  
    


    Nur widerwillig hatte Rafael mich mit Julian losziehen lassen. Ich dachte mir auch nichts dabei. Julian lebte in einer festen Beziehung mit einem Mann. Warum sollte ich da nicht mit ihm Klamotten kaufen gehen? Er hatte einen ausgezeichneten Geschmack, edel, schlicht und sehr stilvoll. Im Gegensatz zu seinem eigenen Kleidungsstil machte er auch keinen Bogen um Farben und brachte mir einige hübsche Stücke.

  


  
    Ich hatte mich ordentlich in die Nesseln gesetzt, indem ich den vermeintlich homosexuellen Julian mit in die Umkleidekabine schleppte. Julian war bi, nicht schwul. Nicht minder rot und beschämt als meine Wenigkeit lud er mich danach zu Kuchen und Kaffee ein.


    »Wäre es unverschämt, zu fragen, was es mit der schwarzen, so sehr verhüllenden Kleidung auf sich hat?«


    »Aber nein. Irgendwann kommt von jedem die Frage. Das ist besser, als wenn sie mich unentwegt anstarren. Die Frage ist mir aber allemal lieber, als die Vermutung, dass mich ein hübscher Frauenkörper kalt lässt. Dein Wächter ist ein Glückspilz.« Er hob anerkennend den Daumen und nahm einen Schluck von seinem Latte macchiato. »Das Leben mit einem Elfen kann schon anstrengend sein.« Er seufzte. »Aber auf den Kaffee verzichte ich gern für Levin.«


    »Und warum trinkst du zu Hause keinen Kaffee? Er könnte einfach die Finger davon lassen.«


    »Haben wir probiert, aber es ist ja nicht so, als das Levin ihn nicht mag. Er verträgt ihn nur nicht. Der bekloppte Hund ist geradezu süchtig nach dem Zeug. Da lass ich es lieber sein und trink nur außer Haus ein Käffchen. Er wird ihn nachher an mir riechen und dann spielt er wieder die beleidigte Leberwurst.« Julian zuckte mit den Schultern. »Was mich nicht daran hindern wird, noch einen Zweiten zu bestellen. Also, wo waren wir? Ach ja, die Handschuhe.« Er stellte die Kaffeetasse ab. »Die Kleidung schützt mich vor der UV-Strahlung. Wie du sicherlich schon bemerkt hast, habe ich einen recht ungesunden Teint. Ich kann Sonne ohne Blocker keine Sekunde aushalten, ohne dass meine Haut Schaden nimmt. Das verdanke ich meinen Blutsaugergenen.« Das letzte Wort flüsterte er.


    »Du bist ein Vampir?«, fragte ich verblüfft. »Dieser Simon sah aber ganz anders aus.«


    »Simon sieht aber auch nicht aus wie der typische Blutsauger. Er ist krank, das weißt du sicher. Eigentlich kann man Vampire nicht von einem Menschen unterscheiden, es sei denn, sie zeigen dir ihre Hauer.« Julian kicherte, hielt die Hand dabei vor seinen Mund.


    »Hast du auch…?« Ich zeigte auf seinen Mund.


    »Nicht wirklich.« Er ließ die Hand sinken und grinste übertrieben, sodass ich seine Zahnreihen sehen konnte. Die Eckzähne waren minimal spitzer, aber das hatte ich auch schon bei Menschen gesehen und war nichts Besonderes. »Ich bin ein Sonderding, dem so einige am liebsten immer noch den Hals umdrehen würden.« Er seufzte.


    »Und warum?«


    »Meine Mama, eine Vampirfrau, du hast sie sicher auf dem Bild im Schlafzimmer gesehen, hatte ein Geschichtl mit einem Elfen, meinem werten Papa. Daraus bin ich Halbelf entstanden, die nie, aber auch nie zu einem Vampir gemacht werden dürfen, nach Vampirgesetzen. Meine Mutter interessierte das Gesetz einen feuchten Kehricht, als ich im Sterben lag. Sie tat es, obwohl sie es nicht hätte tun dürfen. Drum bin ich ihr nicht bös, einige andere wohl schon. Ich habe mich nicht entwickelt, wie es Vampire tun. Die Haut von ihnen ist sonnenempfindlich, aber nicht so, wie bei mir. Sie haben Reißzähne, richtige, die sie bei Bedarf ausfahren können. Ich nicht, aber ich brauche auch keine, ich trinke kein Blut. Ich kann es nicht, was ziemlich schwer ist. Da ist der Blutsauger in mir, der es schon gern hätte, doch es bekommt mir nicht. Es hätte mich fast umgebracht, als ich es einmal versucht habe. Eine heilsame Erfahrung, wie du dir vorstellen kannst. Aber du wolltest etwas anderes wissen.« Er zog einen Handschuh aus. Ich hielt erschrocken die Luft an. Das Leder verhüllte eine Kraterlandschaft von Narben und verstümmelte Finger. »Auch ein Grund, warum ich von Frauen die Nase voll habe.«


    »Eine Frau hat das getan?«


    Er nickte. »Ich wollte mich von ihr trennen. Sie hielt das nicht für eine gute Idee, gönnte mir eine Dusche mit Benzin und steckte mich in Brand. Ich habe mir Hände und Oberkörper dabei übel verbrannt. Wenn Levin nicht wäre, dann hätte ich heute wohl keinen Hintern mehr. Damals waren wir nur Freunde. Gefährten sind wir erst seit Kurzem, dafür ist es ihm aber äußerst ernst. Mir natürlich auch, doch er hat sich an mich gebunden.«


    »Gebunden?«


    »Das tun Elfen nur einmal in ihrem gesamten langen Leben. Er hat sich an mich gebunden, obwohl ich nicht seine erste Liebelei bin. Man weiß einfach, dass der- oder diejenige der eine wahre Gefährte ist und es passiert ohne eigenes Zutun. Ich kann es leider nicht tun, dafür bin ich zu sehr Blutsauger.« Julian nippte an seinem Kaffee.


    »Deshalb hast du es nicht mehr so mit Frauen?«


    »Herzbinkerl, wo denkst du hin? Ich mag Frauen immer noch ohne jeden Zweifel gern. Dein Kommentar könnte glatt von meiner Mama stammen. Die hat sogar ihren Gschamstara angehalten, mich zu überprüfen, ob ich denn wirklich… du verstehst?«


    »Was ist ein Gschamstara?« Mir wirbelte der Kopf von den ganzen neuen Erkenntnissen, da half auch der Kaffee wenig.


    »Ihr Geliebter. Eigentlich ist er mehr als ein Geliebter. Sie sind ein Paar. Mir fällt es nur schwer, den Kleinen als Partner meiner Mutter zu sehen. Stiefpapa ist nicht mal halb so alt wie ich.« Julian zwinkerte mir zu. »Nein, ich habe keine Angst vor Frauen. Doch für mich ist Levin nun mal mein Seelengefährte und das wird sich auch nie ändern. Wir bekommen zwar schiefe Blicke, aber für mich fühlt es sich richtig an. Du verstehst doch sicher, was ich meine, kleiner Halbdämon. Dass ich hier mal sitze und mit einem Halbdämon Kaffee trinke, na, das hätte ich mir nie vorgestellt.«


    »Das Gleiche könnte ich über dich sagen.« Ich grinste. Er war einfach lieb.


    »Recht hast du. Aber jetzt etwas anderes. Der Wächter und du, da läuft doch was, oder?« Julian nickte wissend.


    »Ich glaube.«


    »Du glaubst es? Ich bin mir sicher.« Julian lachte. »Und jetzt bring ich dich zu ihm zurück, bevor ich noch Ärger mit ihm bekomme.« Er hob den Zeigefinger. »Das schwarze Kleid mit der Empiretaille. Du sagtest zwar, dass du keine Kleider magst, aber du hast so hübsch drin ausgesehen, als du es anprobiert hast. Das muss einfach sein. Ich möchte es dir schenken. Sei kein Frosch! Dein Halbengel wird sich die Finger nach dir lecken. Und als kleinen Hingucker kannst du noch das auberginefarbene Dessous anziehen, das du mir unbedingt zeigen wolltest.« Julian grinste unverschämt anzüglich. »Sag nicht Nein, schließlich hat dein Halbengel sich den Finger für dich abgeschnippelt.«

  


  
    


    Die Sonne berührte schon sachte den Horizont, als ich von meinem Einkaufsbummel mit Julian zurückkehrte. Ich hatte mich zu dem Kleid beschwatzen lassen, was, zugegeben, wenig Überredung gekostet hatte. Da es kühler war, hatte mir Julian noch ein Strickjäckchen gekauft, ehe ich es überhaupt gemerkt hatte, und eine Strumpfhose. Ohne das wäre ich Frostbeule auch keine zwei Meter vor die Tür gegangen.

  


  
    Er hatte mich anschließend zu einem Besuch bei seiner Leibfriseurin genötigt, die mir auch noch ein Make-up anbot. Ich hatte gleich zugestimmt. Außer einem schwarzen Kajal und Lippenpflegestift hatte ich nichts in meinem Koffer.


    Nun wollte ich endlich zurück, aber er hatte darauf bestanden, mir unbedingt zuerst einen schönen Fleck am Strand hinter ihrem Haus zu zeigen. Der ideale Platz für ein romantisches Stelldichein. Mit einem schelmischen Gesichtsausdruck riss mir Julian die Tüten aus der Hand, kaum dass wir am Strand angekommen waren. Welch Wunder, wir waren nicht allein.


    »Ach, so habt Ihr Euch das gedacht«, knurrte ich, als ich Rafael und Levin dort entdeckte.


    »Dein Engel wusste nichts davon. Wir haben ihn ebenso hierher gelockt wie dich. Levin und er waren Nachforschungen anstellen.«


    »Es ist genau zwanzig Uhr. Es lief wie geplant.« Levin reckte den Daumen in die Höhe und machte sich an der Champagnerflasche zu schaffen, die auf einem Campingtisch stand. Julian machte eine verneinende Geste zu seinem Partner hin, der augenblicklich verstand und die Flasche in einem Korb verschwinden ließ. Stattdessen schenkte er Wasser in die Gläser.


    »Die beiden versuchen sich als Kuppler. Müssten sie nicht, wir sind uns doch schon nähergekommen«, sagte ich zurückhaltend.


    Rafael sah umwerfend aus in der schwarzen Jeans, dem marineblauen Hemd und der schwarzen Weste. Wie es schien, hatten sie nicht nur Nachforschungen angestellt, denn die Kleider waren sicherlich nicht von David.


    »Aber wir hatten kein richtiges Date bis jetzt. Wir haben uns geschlagen, gewürgt und selbst verstümmelt. Nicht gerade romantische erste Verabredungen.« Rafael nahm meine Hand, führte mich zu dem Tisch und rückte mir galant den Stuhl hin, bevor er mir gegenüber Platz nahm.


    »Keine Milchprodukte, keine Tomaten.« Levin stellte eine Platte aus dem Korb auf den Tisch. Daneben ein kleines Körbchen mit frischem Baguette.


    »Wir sollten jetzt gehen, Levin, du Spanner«, feixte Julian und schnappte seinen Gefährten am Arm.


    »Wenn ihr heute Nacht zurückkommt, ich lass die Tür offen.«


    »Das war einer seiner albernen Witze.« Julian zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und warf ihn Rafael zu, der ihn geschickt auffing. »Kommt zurück, wann es euch beliebt. Lasst den Schlüssel innen stecken, damit ich ihn wieder finde.« Er winkte noch einmal und zog den widerwilligen Levin hinter sich her.


    »Die beiden sind seltsam.«


    »Sie sind süß«, entgegnete ich entschieden. »Julian ist so lieb. Ich mag ihn. Er ist ein richtiger Gentleman.«


    »Gott sei Dank ist er schwul.« Rafael atmete erleichtert auf. »So wie du von ihm schwärmst.«


    »Julian ist nicht schwul, er ist bi«, neckte ich Rafael.


    »Der Elf steht auf Männer und ist richtig kokett.« Rafael verdrehte die Augen.


    »Er ist vor allem nett, wie ich feststellen durfte. Hat er das gekocht?« Ich nahm ein Stück Bruschetta mit einem Gemüseaufstrich, der göttlich schmeckte. »Sogar Sushi. Wenn das so gut schmeckt wie das Bruschetta, höre ich nicht mehr auf zu essen.«


    »Hungrig?«


    »Verfressen, ehrlich gesagt. Ich habe vor einer Stunde ein riesiges Stück Schokoladenkuchen gegessen.« Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Rafael nahm einen der Happen und hielt ihn vor den Mund.


    »Dann iss mal schön«, säuselte er.


    »Während ich esse, kannst du mir sagen, was deine Nachforschungen ergeben haben.« Argwöhnisch ignorierte ich den Bissen.


    Sein Gesicht nahm einen undeutbaren Ausdruck an. »Kaum etwas. Es ist wie verhext. Weder Levin noch ich konnten einen Verfolger ausmachen. Über einen Umweg habe ich Informationen der Wächter angezapft. Gabriel hat den Rat offiziell nicht benachrichtigt.«


    »Das ist gut.« Ich schöpfte Hoffnung für einen Moment, die Rafael mit einem Kopfschütteln zerschlug.


    »Es könnte eine Falle sein. Ich traue den Mitteilungen aus dem Nachrichtennetzwerk der Wächter nicht.«


    Mir blieb ein Bissen fast im Hals stecken. »Wir sind hier nicht sicher?«


    »Nicht auf Dauer.«


    Rafael nahm meine Hand. »Keine Sorge, wir finden eine Lösung für dieses Problem. Solange wir uns bedeckt halten und regelmäßig unseren Aufenthaltsort wechseln, müsste es mit dem Teufel zugehen, wenn sie uns aufspüren.«


    Ich zog seine Hand an meinen Mund und küsste sie. »Dein Wort in Gottes Ohren.« Ich seufzte niedergeschlagen. »Hoffen wir, dass er mich hört. Ist Gott überhaupt männlich?«


    »Ich kenne ihn oder sie nicht. Es heißt, dass selbst von den Engeln nur Gabriel, Michael, Uriel und Rafael, Gott jemals zu Gesicht bekommen haben. Gabriel soll laut Bibel das Sprachrohr Gottes sein. Aber glaub bloß nicht, dass jemand von uns ihn je danach gefragt hätte.«


    »Kennst du die anderen? Michael, Uriel und Rafael?«, hakte ich nach.


    Rafael schüttelte den Kopf. »Sie leben keusch, ergo haben sie auch keine Sprösslinge im Hort der Wächter. Laut Ruth sind sie ruhig, sanftmütig und friedliebend. Das passt überhaupt nicht zu den Geschichten von Michael, er hat den Lichtbringer aus dem Himmel gestürzt samt seinem Heer. Bei meiner Anhörung waren sie ganz nett.«


    »Also hast du sie doch zu Gesicht bekommen? Und warum Anhörung?« Ich war so neugierig, dass ich aufhörte zu essen.


    »Ich habe sie nie gesehen. Nur gehört. Mein Beitrag beschränkte sich auf Nicken und Kopfschütteln. Es war gleich nach der Sache mit Magda. Ich wollte fort. Ich wusste, dass ein Wächter außerhalb des Hortes leben darf. Aber der Fünferrat muss zustimmen. Ich musste vor den Rat.« Er nahm einen Schluck aus dem Wasserglas. »Nicht angenehm.«


    »Fünf«, sagte ich nachdenklich. »Wieso fünf? Es sind vier Engel.«


    Er lächelte mich über den Rand des Glases an. »Ich weiß nicht, wer die fünfte Person ist, aber sie hat eine Frauenstimme. In der Sache wegen Magda entschieden drei von fünf, dass ich keine Schuld trage. Nur Uriel meinte, dass ich hätte überlegter handeln müssen. Dafür konnte ich ihm nicht böse sein. Gabriel stimmte aus Prinzip gegen mich. Er war auch die einzige Gegenstimme bei meiner Bitte, außerhalb des Hortes zu wohnen. Gabriel bestand darauf, dass ich mein Gesuch selbst verlesen muss. Michael bestimmte, dass nur das Ja auf die entscheidende Frage über meine eigenen Lippen kommen müsste. Spätestens nach drei der fünf Minuten, die ich gebraucht habe für dieses kleine Wort, hat er es bereut. Rafael beharrte darauf, dass ich nicht allein den Hort verlassen dürfte. Er begründete es mit meinem geschwächten Zustand. Sie wollten mir einen Aufpasser aufhalsen. Die Bedingung war, dass derjenige aus freien Stücken mit mir ging.« Rafaels Gesicht bekam einen entrückten Ausdruck. »Es waren drei Wächter, die sich bereit erklärten, ohne zu zögern. Ruth, ganz klar, doch ich wollte nicht mit meiner Mutter in ein Haus ziehen.«


    Zum ersten Mal hatte er die Frau als Mutter bezeichnet. »Ich bin ihr dankbar für alles, aber für mich war es Zeit, sich abzunabeln«, sagte er liebevoll. »Suriel, das hast du dir bestimmt bereits gedacht. Er hatte schon die Koffer gepackt, als er bei mir antanzte. Der Sturkopf war sich so sicher, dass ich ihn wählen würde. Ich hab ihn schmoren lassen.« Rafael rieb sich grinsend die Hände. »Der dritte überraschte mich. Ich hatte ihn bis dahin kaum beachtet. Es war Daniel, Surs jüngster Bruder. Er hat sich immer herausgehalten, sobald sie wieder mal über mich herfallen wollten. Daniel sieht zu seinem Bruder auf, er ist sein Vorbild. Ich glaube, dass Sur es weit bringen wird bei den Wächtern, auch wenn er das nicht gern hört. Er spielt mit Freude den verwegenen Revoluzzer. Aber ich traue ihm zu, den Hort zu verändern. Suriel hat großartige Ideen, die entscheidende Weitsicht und nimmt nicht alles als von Gott gegeben hin.«


    »Du schwärmst richtig«, neckte ich ihn.


    »Er war immer mein Freund und wurde es noch mehr, als wir zusammenzogen. Ich wüsste nicht, was ich ohne den Muskelprotz getan hätte. Er hat mir so oft den Kopf aus der Schlinge geholt. Auch bei der Flucht aus meinem Haus. Suriel wird dafür bestraft werden, das ist sicher. Gabriel ist und bleibt Gabriel.« Rafael senkte niedergeschlagen den Kopf. Ich drückte seine Hand fest. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, wenn ich an Suriel dachte. »Hoffen wir, dass Gabriel die falsche Fährte schluckt und die Hinweise meines Informanten stimmen.«


    »Hoff ich doch. Sur hat mir eine reingehauen. Ich dachte, er schlägt mir die Kauleiste ein. Er weiß, was auf dem Spiel steht. Sur tut albern, aber er hat einen hellen Kopf. Und Gabriel ist alles andere als dumm. Er kennt Sur. Leider.«


    »Ich habe ein schlechtes Gewissen«, gab ich zu. »Das ist nur meinetwegen passiert.«


    »Das brauchst du nicht. Sur beißt sich da durch. Ihm wird nichts passieren.« Damit versuchte Rafael mehr sich selbst, als mich zu überzeugen.


    »Können wir etwas für ihn tun?«


    »Ich wünschte, ich könnte etwas tun.« Rafael stöhnte. »Nicht die richtigen Themen für ein Candle-Light-Dinner.«


    »Auch nicht das richtige Wetter. So sehr ich die Bemühungen von Julian und Levin zu schätzen weiß, es ist kalt und vor allem fast dunkel.«


    »Willst du ins Haus?«, fragte Rafael fürsorglich.


    »Ja, aber nicht gleich. Ich war so lange nicht mehr am Meer. Ich würde gern noch einen kurzen Strandspaziergang machen.«


    »Wunderbare Idee.« Rafael stand auf, reichte mir seine Hand. »Wo du hingehst, da werde ich auch hingehen. Ich werde dir folgen, egal wohin. Mich wirst du nicht mehr los, wenn es das ist, was du auch willst.« Erwartungsvoll sah er mich an. Seine Hand zitterte vor Nervosität in meiner. Ich zog seinen Kopf zu mir herunter, bis sich unsere Lippen fast berührten.


    »Es ist genau das, was ich will. Wo du bist, da fühle ich mich geborgen und zu Hause, wie schon seit Jahren nicht mehr. Verstehst du, was ich meine?«


    »Besser, als du denkst. Seit zweihundert Jahren fühle ich mich zum ersten Mal angenommen. Für dich muss ich mich nicht verstellen. Du akzeptierst mich, ohne mein Sein zu hinterfragen.«


    »Bin ja auch schwer damit beschäftigt, mein eigenes Sein zu hinterfragen.« Ich kicherte in seinen Mund.


    »Nicht hinterfragen. Lebe einfach so, wie du bist. Es ist perfekt. Du bist perfekt, Sora. Ich liebe dich.« Er hauchte er seine Worte in meinen Mund, bevor er ihn mit seinen Lippen verschloss.

  


  
    


    »Geh von der Tür weg, du impertinenter Elf! Es geht dich nichts an, was die beiden da drinnen treiben.«

  


  
    »Warum beschimpfst du mich immer als Elf? Wenn ich dich erinnern darf, bist du selbst ein halber.«


    Bei dem Gekeife vor der Tür wäre sogar ein Toter wach geworden.


    »Wie ein altes Ehepaar. Schlimm, nicht?« Rafael küsste mich sachte auf den Mund. »Guten Morgen.« Er strich über meinen Hals. »Ich könnte gerade dort weiter machen, wo wir gestern Abend aufgehört haben.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schmiegte er sich an mich und binnen Sekunden, schwoll sein bestes Stück zu einer stahlharten Erektion an.


    »Du brauchst eine kalte Dusche, mein Bester, und ich ein Bad. Ich bin total verspannt. Seit wann treiben sich die beiden dort draußen vor der Tür rum?«


    »Annähernd zwei Stunden. Sie tauchen immer mal wieder auf. Anscheinend haben sie Angst, ich könnte meinen kleinen Halbdämon mit Haut und Haaren verspeisen.« Er zwickte mir sanft mit seinen Zähnen in den Hals.


    »Oder sie haben Angst, dass die böse Dämonin sich an dem Geflügel zu schaffen macht. Ich bin die Böse, schon vergessen?« Verschlagen zwinkerte ich ihm zu.


    »In ihren Augen warst du das nie. Die Wächter waren nicht gut zu den Schattenwandlern. Einige von ihnen hegen einen nicht geringen Hass gegen uns.«


    »Dann bist du der Bösewicht und ich die holde Maid? Auch nicht schlecht zur Abwechslung, dafür, dass mich bisher alle für die Ausgeburt des Bösen hielten.«


    Seine Hand wanderte zwischen meine Brüste. »Ich könnte jetzt behaupten, dass ich den Verführungskünsten eines Sukkubus verfallen bin, aber dann müsste ich lügen. Es scheint eher so, als hätte ich den Sukkubus verführt.«


    »Sicher, dass du da nicht etwas verwechselt hast und du der Alb bist und ich das Engelswesen?« Ich kicherte.


    »Für einen Engel bist du viel zu hübsch. Wenn man auf Stangenware steht, ist eine Wächterin ganz nett, aber ich mochte noch nie das, was alle wollten.« Mit seiner geschickten Zunge umspielte er meine Brustwarze.


    Das wilde Klopfen an der Tür ließ ihn seufzend auf meine Brust sinken. »Wir könnten sie einfach ignorieren.«


    »Sora? Rafael?«, ertönte die getriebene Stimme von Levin, die mit einem noch lauteren Klopfen einherging.


    »Entweder hält er es vor Neugier nicht mehr aus oder es ist wirklich etwas passiert«, scherzte Rafael und schlüpfte in seine Shorts.


    Der Elf fiel fast mit der Tür ins Zimmer. »Problem«, stammelte er und drückte Rafael einen Zettel in die Hand. »Es musste über Tausende Ecken gehen, war zigmal verschlüsselt, damit sie euch nicht auf die Schliche kommen. Ich musste es erst mal dechiffrieren. Das dauerte ganze fünf Minuten.« Levin war völlig außer Puste, denn er hatte nicht einmal Luft geholt bisher. »Das ist eine Falle, das weißt du, oder?«


    Rafael nickte, den Blick auf dem Zettel. Seine Miene war düster. »Ich hätte nicht gedacht, dass er es tun würde.« So viel Elend klang in seiner Stimme, dass ich aufsprang. »Ich muss dort hin, ich kann nicht anders.«


    »Und was ist mit ihr?«, mischte sich Julian ein. Er kam ins Schlafzimmer, ebenso ungehemmt wie Levin. »Ich hab eine andere Idee.«


    »Was ist los? Würde jemand die Güte haben, mich aufzuklären?« Ich riss Rafael den Zettel aus der Hand. »Suriel wurde vom Rat inhaftiert. Sie haben ihn an einen geheimen Ort außerhalb des Horts gebracht. Es tut mir leid. Ruth«, las ich laut. Bei jedem meiner Worte zuckte Rafael zusammen. Er hatte den Blick gesenkt und wischte sich über die Augen. »Ich muss ihm helfen. Würdet ihr auf Sora aufpassen?«


    »Den Teufel werde ich«, sagte Julian aufbrausend. »Ich passe nicht auf Sora auf und Levin auch nicht. Ich kenne jemanden, der eine Rechnung mit den Wächtern offen hat. Ihr wird es ein Vergnügen sein, ihnen in den Arsch zu treten. Die Koordinaten, die da stehen. Glaubst du, er wird wirklich dort sein?«


    Rafael nickte. »Aber es ist eine Falle.«


    »Für dich, aber nicht für die, an die ich gedacht habe.« Julian grinste verschlagen.


    »Du denkst doch nicht etwa an…?« Levin riss Augen auf und fing an zu kichern. »Sie wird durchfegen wie ein Wirbelsturm, und ehe sie es sich versehen, haben sie einen Gefangenen weniger. Das wird ihr Spaß machen, sie kann endlich ihre Rechnung begleichen.« Levin rieb sich in diebischer Vorfreude die Hände. »Ich würde so gern Mäuschen spielen.«


    Rafael stemmte die Hände in die Taille. »Dürfte ich auch mal erfahren, was hier so witzig ist?«


    »Holla, die Waldfee, Süßer!« Levin schürzte die Lippen, dann zwinkerte er mir zu. »Du Glückliche, hach. Aber was beschwer ich mich, mein Gefährte ist…« Er reckte den Daumen nach oben.


    Julian räusperte sich. »So sehr ich mich darüber freue, dass du meine körperlichen Vorzüge zu schätzen weißt, lass sie nicht dumm sterben.«


    »Nein, gestorben wird hier nicht, vor allem nicht dumm. Ich spreche von Vent. Sie ist ein Elementar. Ein Windelementar, um es zu präzisieren. Die Wächter haben den Fehler gemacht, sich mit ihr anzulegen. Bisher bot sich ihr nie die Gelegenheit, sich zu revanchieren. Der Hort der Wächter ist phasenverschoben und mit einem Bann gegen Eindringlinge von außen gesichert. Diese Koordinaten befinden sich jedoch auf der Erde.« Levin schien geradezu erfreut darüber. »Es wird ihnen eine Lehre sein, einem Windelementar ans Bein zu pinkeln. Euer Freund ist so gut wie draußen. Vent hat ein ausgesprochenes Gerechtigkeitsgefühl. Wenn wir ihr erklären, worum es geht, wird es ihr ein persönliches Anliegen sein, euren Freund herauszuholen.«


    Julian wandte den Kopf zu mir. »Zu viel für dich, armes Hascherl?«, fragte er sanfter. »Ich verstehe schon. Aber deinem Freund geht es nicht anders. Keine Sorge, Vent ist freundlich, wenn man ihr nicht auf die hübschen Füßchen tritt. In dem Fall kann sie ein bisserl nachtragend sein, so etwa fünftausend Jahre lang.« Er sah zu Levin. Beide brachen in schadenfrohes Gelächter aus.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Wie lange fahren wir?« Gähnend lehnte ich mich in den Sitz des Wagens zurück. Es war der von Simon, den Levin schimpfend wie ein Rohrspatz ausgelöst hatte.

  


  
    »Zwölf Stunden, schätze ich. Sei mir nicht böse, aber mir ist nicht nach Reden.« Rafael berührte besänftigend meine Wange. »Vielleicht durfte ich nur deshalb nicht nach Irland einreisen, weil sie wussten, wie anstrengend es ist links zu fahren. Himmel, Arsch und Zwirn! Bin ich froh, wenn ich auf der Fähre eine Pause einlegen kann. Wie machen die das nur?«


    »Sie kennen es nicht anders. Was meinst du, wie dumm die aus der Wäsche blicken, wenn sie rechts fahren müssen?«, sagte ich aufmunternd. »Aber wenn ich nicht rede, schlafe ich ein.«


    »Dann schlaf doch. Mir macht es nichts. An Schlafen denk ich nicht, dafür muss ich mich viel zu sehr konzentrieren. Ich frag mich immer noch, wie diese Vent es schaffen will.«


    »Mach dir keine Gedanken, das wird schon. Levin meinte, dass Sur vor uns bei diesem Cottage in Kenmare sein wird. Ich mache mir eher Sorgen um diesen vermaledeiten Wächterring. Der ist wie ein Peilsender.«


    »Der Elf meinte, dass Vent ihre Methoden hätte, ihn unschädlich zu machen.« Rafael seufzte leise. »Das würde ich gern sehen. Aber jetzt, Liebes…«


    »Schweigen und schlafen.« Erschöpft legte ich meinen Kopf gegen die kalte Glasscheibe, was meine Sinne kurz aufleben ließ, doch dann lullte mich der Schlaf ein.

  


  
    


    Kurz vor der Fähre hatte mich Rafael noch einmal geweckt, aber kaum an der irischen Küste in Rosslare angekommen und ins Auto eingestiegen, war ich wieder eingeschlafen. Ich konnte in jeder Situation ein Nickerchen einlegen, das war schon immer so gewesen und hatte sich als Segen erwiesen, als ich Krankenschwester wurde.

  


  
    »Wir sind da.« Rafael streckte sich gähnend. Die Sonne ging bereits auf. Er war völlig übernächtigt, wie meine müden Augen feststellen mussten.


    »Du brauchst Schlaf.«


    »Noch nicht. Ich muss nachsehen, ob die Umgebung wirklich sauber ist.« Er zog den Schlüssel, stieg ein bisschen mühsam aus dem Auto und hielt sich die schmerzende Schulter. Die Wunde war leicht zu vergessen, wenn man das Loch in seiner Schulter nicht sah. Das Veilchen dagegen war fast abgeklungen, nur noch ein gelber Schatten war zu sehen. Dafür lagen jetzt violette Ringe vom Schlafmangel und der Erschöpfung unter seinen Augen.


    »Uns ist keiner gefolgt.« Ich rannte ihm hinterher, als er in recht flinken Schritten die Gegend um das Haus sondierte.


    Argwöhnisch zog er die Augenbraue hoch. »Du hast geschlafen während der Fahrt. Woher willst du das wissen?« Der spöttische Unterton verlieh seinen Worten eine ungewohnte Schärfe.


    »Weil ich es bemerken würde, wenn Gabriel hier wäre. Als er bei euch aufgetaucht ist, da hatte ich ein komisches Gefühl.« Ich legte eine Hand an meinen Hals.


    »Frauen! Dein komisches Gefühl in allen Ehren«, schob er nach, als er meinen mörderischen Blick sah.


    »Ich hab ihn gespürt. Das hab ich mir nicht eingebildet. Es fühlte sich an, als würde ein Eiswürfel in meinem Hals feststecken.« Anders konnte ich es nicht erklären, aber es war nicht nur ein schlechtes Gefühl, weil dieser Engel so gefährlich war. »Das war nicht, wie es sonst ist, wenn ich mich ängstige. Das war eine ganz andere Nummer.«


    »Gabriel ist eine ganz andere Nummer, Sora!« Er sah unruhig um sich. Auch er musste die warme Brise, so ganz unüblich für die kühle Jahreszeit, jetzt bemerkt haben. Und da stellte sich auch schon wieder mein Bauchgefühl ein. Es war anders als bei Gabriel. Eine zarte Wärme breitete sich von meinem Brustbein über den gesamten Oberkörper aus. Es fühlte sich an wie die wärmende Sonne an einem lauen Frühlingstag auf der Haut. Ich wusste instinktiv, dass wir nicht mehr allein waren und dass unser Besucher uns wohlgesinnt war. »Da ist jemand«, sagte ich.


    »Unsinn. Ich würde Sur spüren, wenn er hier wäre.« Rafael streckte die Nase in den Wind und nahm Witterung auf. Dieses animalische Verhalten faszinierte mich ebenso so sehr, wie es mich erschreckte. Für einen Halbengel hatte er erstaunlich viel von einem Tier, was ihn nicht minder interessant wirken ließ. »Du hast recht«, sagte er überrascht. »Gerade eben war er noch nicht hier. Sur wittere ich auf einen Kilometer Entfernung. Doch ich wittere auch Blut. Ihm geht es nicht gut.« Er ging schneller. Es kostete mich alle Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Er schien völlig vergessen zu haben, die Umgebung zu überprüfen, er wollte nur so rasch wie möglich in das Cottage. Mit jedem Schritt auf das reetgedeckte Steinhäuschen zu verstärkte sich das warme Gefühl in meiner Brust. Mir war, als würde jemand meinen Namen flüstern. Als würde der Wind ihn in mein Ohr hauchen und nicht nur den. Sora Sonata, Kriegerin der Schatten, Heilbringerin unseresgleichen.


    Hatte ich richtig gehört? Wenn der Wind wüsste, was ich für ein Angsthase war, dann hätte er ganz andere Dinge geflüstert.


    »Hast du den Schlüssel?«, fauchte Rafael.


    »Die Tür ist offen«, antwortete ich, erschrocken über seinen Ton, und zeigte auf den Spalt. Warum sollte das Elementar auch die Tür schließen, wenn es wusste, dass wir ihr nachgekommen waren? Rafael hörte nicht auf mich, sondern stürzte hinein. Er blieb so plötzlich stehen, dass ich gegen ihn prallte. Verdutzt spähte ich an ihm vorbei.


    Im Cottage war eine kleine weißhaarige Frau. Ihre Füße waren nackt, das war das zweite, was mir auffiel. Sur lag auf einer Couch. Vent, es konnte niemand anderes sein, kniete vor ihm und zog eben eine Decke über seinen massigen Körper. Sie wandte sich uns zu und streckte abwehrend eine Hand aus. »Gönn ihm Ruhe, Lichtwesen. Du kannst seine Wunden nicht heilen, dafür hat sein Angreifer Sorge tragen lassen.«


    »Wie?«, stammelte Rafael.


    »Um die Gabe der Heilung zu empfangen, benötigt der Wächter seinen Mondring. Der Alternus-Schwur ruht nicht auf der Person des Wächters, nicht auf Vater und Sohn, sondern auf den Ringen an ihren Händen.« Ihre Stimme war ein geflüstertes Hauchen, das einen zart umgarnte, bei jedem einzelnen Wort.


    »Du willst doch nicht sagen, dass sie…« Rafael knirschte mit den Zähnen.


    »Sie haben den Alternus-Schwur auf die einzig mögliche Art gelöst, die nicht den Tod zur Folge hat.« Die Frau legte ihre Hand auf Suriels Kopf. »Ihr nennt euch zivilisiert, Wächter, und doch ist Euresgleichen zu einer solchen Barbarei an ihren Kindern fähig.« Sie spie die Worte aus und stampfte mit ihrem nackten Fuß auf.


    Ich sah mich rasch nach einem Stuhl um, fand einen und schob ihn Rafael hin. Keine Sekunde zu früh, wie ich an der Wucht, mit der er im Stuhl landete, feststellen musste. »Sie haben…« Er schien keinen zusammenhängenden Satz herausbringen zu können und raufte sich die Haare so fest, dass ich Angst hatte, er würde sie gleich in dicken Büscheln ausreißen. Vorsichtig legte ich meine Hände gegen seine, zwang ihn dazu, seine Haare loszulassen und stattdessen meine Hände zu nehmen. Ich presste meinen Körper von hinten gegen seinen Kopf und versuchte, ihm Nähe und Halt zu geben.


    »Ich sehe, dass sie recht hatten.« Vent betrachtete uns ernst. Ihr zartes blaues Kleid aus Tausenden Lagen von dünnstem Stoff, der an Wolken erinnerte, blähte sich bei jedem Schritt auf, als würde es der Wind sanft anheben. »Ihr seid die Kinder der Prophezeiung.« Sie neigte ihren Kopf, auf dem ihr schneeweißes Haar hochgesteckt war.


    »Kinder der was?«, fragte ich schrill vor Überraschung.


    »Ich bin kein Kind mehr.« Rafaels Einwand klang halbherzig.


    »Ich bin 3469 Jahre alt. Für mich sind die meisten Wesen Kinder. Du auch, mein Sohn.« Sie lächelte einnehmend.


    »Was für eine Prophezeiung?«, fragte Rafael kurz angebunden. Er ließ Sur nicht aus den Augen.


    »Ich habe ihm geholfen, so gut es mir möglich war. Er wird es überleben. Nur seinen Daumen, den kann ich ihm nicht mehr zurückgeben.« Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Lasst ihn ruhen. Ihr seid in Sicherheit. Sie werden euch nicht finden. Allerdings bat mich Levin, euch zu sagen, dass ihr nicht länger als eine Woche hierbleiben dürft. Dann sollt ihr weiterziehen. Sagt niemandem, wohin es euch verschlägt. Ihr sollt euch jedoch nicht scheuen, euch an ihn zu wenden, sofern ihr Hilfe benötigt. Auf dem Tisch liegt ein Handy. In dem sind die Nummern aller wichtigen Kontakte eingespeichert. Es kann nicht nachverfolgt werden, keine Sorge.«


    »Die Prophezeiung«, erinnerte Rafael sie herrisch.


    »Es gibt eine Prophezeiung der Schatten.«


    »Und die lautet wie?« Er war mehr als unhöflich.


    »Das kann ich euch nicht sagen.« Vent verbeugte sich tief. »Ich muss gehen. Falls es eurem Freund schlechter geht, werde ich es spüren. Unsere Essenzen haben sich verbunden, als wir gemeinsam reisten.«


    Ehe ich zu einer Antwort ansetzen konnte, verblasste das Elementar und strich wie ein warmer Windhauch an mir vorbei.


    »Das war…« Ich schluckte laut. »… merkwürdig.« Erst jetzt fiel mir ein, dass wir Vent nicht einmal gedankt hatten.


    »Ähm.«


    »Mehr fällt dir dazu nicht ein?«, fauchte ich, was Rafael zurückfahren ließ. »Himmel, du hast doch nicht etwa Angst vor einem kleinen Mädchen.« Ich bemerkte den veränderten Klang meiner Stimme. »Was ist das? Was passiert mit mir?« Die Verzweiflung, die mich ergriff, war allmächtig. »Ich habe Angst.« Das dunkle bedrohliche Schwingen in meiner Stimme war dem hässlichen Timbre von Panik gewichen. Ich legte die Arme fester um mich und kämpfte erfolglos gegen die aufsteigenden Tränen.


    Rafael schlang die Arme um mich. »Es wird alles gut«, wisperte er. »Ich habe keine Furcht vor dir, niemals. Du hast mich nur kalt erwischt. Nicht weinen, bitte nicht weinen.« Seine Stimme brach, als er meinen Kopf mit Küssen übersäte. »Es wird alles gut.«

  


  
    Kapitel 12

  


  
    


    


    


    »Morgen.« Suriel überraschte mich mit diesem leisen, aber doch gut vernehmlichen Wort.

  


  
    »Bist du endlich aufgewacht? Nach mehr als vierundzwanzig Stunden wurde es auch mal Zeit.« Ich setzte mich auf die Bettkante und strich behutsam über seinen kahl geschorenen Kopf mit den verkrusteten Schnitten. »Du siehst schon besser aus. Als Vent dich gebracht hat, dachte ich, du brauchst einen plastischen Chirurgen.« Welche Sorgen wir uns um ihn machten, brauchte er nicht zu wissen. Er war übel behandelt worden und ich fragte mich, was das Elementar geheilt haben wollte. Sein Becken war mehrfach gebrochen, sein Rücken, seine Brust, sowie Beine und Arme waren übersät gewesen von Peitschenstriemen, die sich in sein Fleisch gegraben hatten. Es gab nicht einen Finger an seinen Händen, der nicht gebrochen war. Der Daumen aber, an dem der Ring gesessen hatte… Mir wurde übel. Sein Foltermeister hatte es genau genommen. Wo Suriels Daumen gewesen war, war nur noch eine tiefe Wunde. Mithilfe einer Ärztin aus der Gegend, die sich als entfernte Verwandte eines Freundes von Levin vorstellte, hatte ich Sur versorgt. Die hatte während des Besuchs nichts gesprochen, außer kurzen Anweisungen an mich, die ich ohne Widerspruch ausführte. Sie hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet unter den ungemütlichen Umständen im Cottage.


    Surs Kopf war übersät mit kleinen Schnitten von der groben Rasur, die ihm zu Teil geworden war. Halbengel pflegten ihre Mähnen ebenso akribisch wie ihre Väter. Rafael hatte mir erklärt, dass das Abschneiden der Haare eine gängige Strafe war. Da bei Surs kurzem Schopf nicht viel zum Abschneiden vorhanden gewesen war, bekam er diese grobe Rasur. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie eine Machete dafür benutzt hätten. Aber die Haare würden wieder wachsen, sobald die Kopfhaut geheilt war. Viel mehr würde er sich über die gebrochene Nase ärgern oder das Brillenhämatom, das sein hübsches Gesicht verunstaltete. Doch ich würde mich hüten, ihm einen Spiegel ans Bett zu bringen. Aufstehen konnte er ohnehin nicht. Davon hielt ihn die Beckenfraktur ab. Dank seines besseren Heilfleisches benötigte Sur nur einige Tage strikte Bettruhe, um zu genesen. Ich hatte immer noch mit den inzwischen von den Fäden befreiten Schnitten an meiner rechten Hand zu kämpfen, während Rafaels Veilchen nur noch zu ahnen war. Das Leben war echt nicht fair.


    »Au!« Sur ließ enttäuscht die Hände sinken nach dem misslungenen Versuch, mit seinen geschienten Fingern die Nase abzutasten. »Wo bin ich, und wo ist dein Lover?«


    »Cottage, Kenmare, das liegt in…«


    »Irland, ich weiß. Mein Hirn funktioniert noch, auch wenn sie ein paar Mal draufgehauen haben.«


    »‚tschuldigung. Ich wusste nicht, wo Kenmare ist. Bin davon ausgegangen, dass es nicht zur Allgemeinbildung gehört. Vielleicht bin einfach nur zu ungebildet«, zickte ich ihn an, um ihn aufzumuntern.


    »Papperlapapp. Ich weiß es auch nur, weil Vent es mir gesagt hat. Wo ist Rafael?« Sur sah mich besorgt an.


    »Essen kaufen in der Stadt.« Ein kurzer reißender Schmerz fuhr mir in den Bauch. Ich krümmte den Rücken, rollte mich auf der Kante des Bettes zu einem Ball.


    »Sora? Himmel, Kleines.« Sur versuchte, sich aufzusetzen.


    »Liegen bleiben«, japste ich nach Luft ringend. »Nicht bewegen. Gebrochen. Becken.« So schnell, wie der Schmerz gekommen war, verebbte er. Ich atmete erleichtert auf und setzte mich erneut aufrecht.


    »Was war das?«, fragte er besorgt und legte die geschiente Hand in meinen Rücken.


    »Weiß ich nicht. Aber es ist weg, und mir geht es wieder gut«, beteuerte ich.


    Sur zog den rechten Mundwinkel ungläubig hoch. »So siehst du auch aus.«


    »Sagt wer?«, foppte ich ihn. Der Schmerz war immer noch da, als leichter, beiläufiger Unterton in meinem Bauch. »Das ist nur Frauenkram. Wahrscheinlich bekomme ich meine Tage.«


    »Klar doch. Alle, die ich kenne, haut es vor Schmerz um, wenn sie ihre Tage haben«, sagte er sarkastisch.


    »Lass mich in Frieden.« So rührend seine Sorge war, im Moment konnte ich sie nicht gebrauchen, denn der Schmerz kam erneut, rollte über mich hinweg wie eine Dampfwalze. Ich stöhnte, vor meinen Augen flimmerte es.


    »Sora? Mist, Schätzchen.« Sur sah mich hilflos an, als ich mich mühselig wieder aufrappelte. »Irgendwas stimmt mit dir nicht und damit meine ich nicht nur, dass deine Augen gerade sukkubusgrün geleuchtet haben, als du wütend warst. Was ist los? Du warst vor Schmerz ohnmächtig, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick.«


    Das Poltern von Lebensmitteln ließ mich zur Tür herumfahren. »Stimmt das?«, fragte Rafael entsetzt.


    Vorsichtig richtete ich mich auf, versuchte, so zu wirken wie immer. »Es ist nichts Schlimmes, ich kann es nicht beschreiben.« Diesmal meldete sich der Schmerz noch schneller und noch heftiger zurück. Meine Knie gaben nach. Mir wurde endgültig schwarz vor Augen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Hm.« Die Frau drückte auf Soras Bauch herum. »Organisch kann ich nichts feststellen. Ich würde empfehlen, dass sie sich einen Schwangerschaftstest aus der Apotheke besorgt. Die Reaktion ist recht heftig, aber nicht ungewöhnlich. Elfen reagieren ebenfalls stark, wenn sich die befruchtete Eizelle in ihrer Gebärmutter einnistet. Das könnte hier gleichwohl der Fall sein. Ich empfehle einen Frühtest. Nach den Krankenunterlagen, die ich von Levin bekommen habe, scheint sie ansonsten relativ menschlich zu sein. Ihre Befunde zeigen auch nichts Abnormes.«

  


  
    »Aber wir sind erst seit Kurzem zusammen«, stammelte Rafael.


    »Und? Selbst wenn ihr gerade eben Sex gehabt hättet, könnte sie trotzdem schon schwanger werden«, maulte die Ärztin.


    »Ich bin unfruchtbar«, erwiderte Rafael unsicher.


    »Woher weißt du eigentlich, dass du keine Kinder zeugen kannst?«, hakte die Ärztin nach.


    »Sie lehren es uns.«


    »Und sie sind dafür bekannt, dass sie immer ehrlich zu euch sind.« Die Ärztin wühlte kopfschüttelnd in ihrer Tasche. »Es gibt diese Prophezeiung der Schatten. Wie war das gleich? Die Tochter der Schatten und der Sohn des Lichts werden sich vereinen. Aus dem Schoß des Schattens wird Leben entspringen, welches die Nacht und den Tage vereinigt und den Krieg, der seit Menschengedenken tobt, für allezeit beenden wird.«


    »Sie meinen, das könnte Sora sein?« Rafael hörte sich geradezu panisch an.


    »Woher soll ich das wissen? Macht einen Test, sobald sie wach ist, dann kannst du dir sicher sein, Wächter!«


    Rafael wäre der groß gewachsenen Frau mit den grünblauen Augen am liebsten an den Hals gesprungen. Sie war viel zu sehr von sich selbst überzeugt. Dabei war sie nur ein Mensch, der seiner Meinung nach zu viel über sie wusste.


    »Wer zur Hölle sind Sie?« Er brachte den ganzen Ärger, den er empfand, in diesem einen Satz zum Ausdruck.


    Die Frau schob ihre filigrane Brille nach hinten, die ihre strahlenden Augen, die sie dunkel geschminkt hatte, noch größer wirken ließ. »Niamh O‘Reilly«, knurrte sie und kramte in ihrer Tasche nach etwas. »Meine Telefonnummer kannten Sie, meinen Namen etwa nicht?«


    »Kennen Sie meinen?«, fragte Rafael scharf.


    »Muss ich den wissen?«, fragte sie kühl zurück.


    »Rafael Vigil und das ist Suriel. Und meine Frau…«


    »Sora Sonata Krieger, ich weiß, hab ihre Akte gelesen.« Sie verdrehte die Augen. »Entschuldigen Sie, es war eine lange Nacht. Ich hatte eine 48-Stunden-Schicht und war gerade am Einschlafen nach meinem verdienten Feierabend, da klingelt mein Handy, weil sie eine Synkope hatte.« Kopfschüttelnd sah die Frau zu Sur und lächelte auf einmal. Das war wieder typisch. Ihn hätte sie am liebsten in der Luft zerfetzt, doch Sur machte sie schöne Augen. Rafael räusperte sich vernehmlich. »Eine Frage noch, dann werde ich Ihren wohlverdienten Feierabend nicht mehr stören: Woher wissen Sie so viel von alldem?«


    Sie war ausgesprochen hübsch, wenn sie lächelte. »Der Bruder meiner Ururgroßmutter ist ein Blutsauger, da bekommt man so einiges mit. Und er ist Ire.« Sie zog eine Visitenkarte heraus, legte sie neben Sur auf den Nachttisch und schnappte ihre riesige Tasche. »Jetzt hoffe ich, dass ich euch so schnell nicht mehr zu Gesicht bekomme.«


    »Die ist heiß.« Unverhohlen begehrlich war Surs Blick der Frau gefolgt, bis sie die Tür hinter sich schloss.


    »Es kann nicht so schlimm sein mit deinen Verletzungen, wenn du bereits wieder daran denken kannst!« Rafael war immer noch erheblich gereizt.


    »Wenn die mich nicht heißmachen würde, dann wäre ich tot oder zumindest kastriert. Du musst zugeben, dass sie nett ist.«

  


  
    »Nett? Sie kann mich nicht leiden.« Rafael ließ sich auf das Bett fallen.


    »Umso besser. Dann kann ich sie klarmachen, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass sie auf dich abfährt.«


    Rafael schüttelte ungläubig den Kopf. »So, wie du aussiehst, machst du ganz sicher keine klar, und sobald du halbwegs fit bist, müssen wir wieder hier weg.«


    »Schade.« Sur stöhnte. »Sie ist interessant.«


    »Hör auf mit dem Schwanz zu denken«, herrschte Rafael ihn an. »Sie ist nur so nett zu dir, weil du so zerschlagen bist. Sie hat Mitleid mit dir.« Ein wissendes Lächeln schlich sich auf Rafaels Gesicht. »Sie hat dich gesehen, wie Gott dich schuf. Nackt. Ich sag doch, sie hat Mitleid mit dir armen Würstchen, anders kann ich es mir nicht erklären.«


    »Du Quatschkopf«, grollte Sur zurück.


    »Himmel, Sur, das war nicht ernst gemeint.«


    »Sie hat mich nicht unbekleidet gesehen?« Suriel zog ein finsteres Gesicht.


    »Und ob. Aber sie hat deswegen ganz sicher kein Mitleid. Junge, du hast Minderwertigkeitskomplexe.« Rafael lächelte seinem Freund milde zu. »Es ist nur im Moment nicht sonderlich hilfreich, wenn du mit deinem besten Stück denkst.«


    »Tue ich nicht. Sie ist wirklich interessant«, widersprach Suriel. »Warum soll ich immer nur Dummbatzen abkriegen. Sie ist Ärztin, ergo intelligent und sie hat Biss. Niamh ist keine dieser Jasagerinnen. Aber vor allem hat sie ein gutes Gespür für Menschen, Wesen…«


    »Sie kann mich nicht leiden.« Jetzt sah Rafael verärgert aus.


    »Sag ich doch«, erwiderte Sur listig.


    »Ich geh in die Apotheke und kaufe Du-weißt-schon-was.«


    Sur grinste verschlagen. »Besser du als ich.«

  


  
    


    »Sie schläft immer noch. Das ist nicht normal. Sie hat den ganzen Tag und die ganze Nacht durchgeschlafen.« Rafael streichelte sanft über ihre Schläfe und küsste ihre Wange.

  


  
    »Ich meine, mal gehört zu haben, dass Schwangere sehr viel Schlaf benötigen.«


    »Wir wissen nicht, ob sie schwanger ist. Womöglich ist sie ernsthaft krank und wir vergeuden wertvolle Zeit. Ich sollte diese Ärztin noch einmal anrufen.«


    »Nicht, dass ich was dagegen hätte, aber sie ist nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen, und wenn sie nichts gefunden hat…«


    »Sie ist nicht allwissend, Sur. Ich fahre mit Sora in ein Krankenhaus. Punkt.« Rafael schob bereits seine Arme unter sie und wollte sie hochheben.


    »Stopp!« Sur legte die bandagierte Hand auf Rafaels Arm. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Wenn der Zwerg in ihr zur Hälfte deine DNA trägt, dann kann ich ihn fühlen. Lass es uns versuchen. Sollte sie kein Leben in sich tragen, dann kannst du mit ihr ins Krankenhaus düsen.«


    Rafael sah ihn verwirrt an.


    »Himmel, Liebe macht nicht nur blind, sondern vor allem begriffsstutzig«, brummte Sur. »Hilf mir die Schiene an der rechten Hand loszuwerden und hilf mir hoch.«


    »Schlechte Idee«, erwiderte Rafael und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sora und die Ärztin sprachen von einer Woche Bettruhe und es sind gerade mal zwei Tage um.«


    »Seit ich hier herumliege, richtig. Aber die Gichtgriffel haben sie mir als Allererstes gebrochen. Gleich, nachdem sie mir meinen Daumen abgeschnitten hatten. Ich habe vier Tage in dem muffigen Keller verbracht, genug Zeit, dass die Finger heilen konnten, mehr oder weniger gerade. Und dann ist da noch die Sache mit Vent.« Sur seufzte. »Es lässt mir nach wie vor eiskalte Schauder über den Rücken laufen, wenn ich daran denke, dass sie meinen Körper in seine einzelnen Moleküle zerlegt hat. Aber es hat geholfen. Wir haben pausieren müssen, da sie Haken schlagen und falsche Spuren legen musste, falls uns doch jemand folgen würde. In jeder Pause hat sie die Moleküle in meinem Körper wieder zusammenfügen müssen. Sie kann zwar nicht heilen, aber ich weiß, dass mein Becken ein Scherbenhaufen war, kein stabiler Bruch. Ich weiß, dass ich daran gestorben wäre, habe bemerkt, wie ich Blut verlor, doch nicht nach außen. Ich glaube, dass sie mich mit purer Absicht so schwer verletzt haben. Sie ließen danach von mir ab und schlugen mich nicht mehr, weil sie wussten, dass es mit mir zu Ende ging. Die Mistkerle wollten, dass ich um die Letzte Ölung bettle und davor meine ganzen Missetaten beichte.«


    »Hast du ihnen überhaupt etwas gesagt?«


    »Außer dass sie sich ins Knie ficken sollen und dass ich sie hasse? Nein.« Sur schien ernsthaft gekränkt über die Frage. »Wie dem auch sei, Vent hat meinen Körper jedes Mal wieder zusammengesetzt. Bei jedem Mal hat sie sich eines Schadens angenommen. Sie hat die Blutgefäße wieder richtig angeordnet, die Knochen in die Position gebracht, in die sie gehören. Ohne sie hätte ich wohl keinen Hintern mehr. Aber hey, du weißt, wie schlecht ich mit Schmerz umgehen kann. Wenn es mir nicht gut genug ginge, dann würde ich es nicht in Erwägung ziehen, es zu tun. Bin doch wehleidig, wie du immer so schön behauptest.« Sur grinste.


    »Du weißt, dass das nur ein Scherz war?«


    »Klar, aber ich bin nicht auf Schmerz aus. Ich würde es nicht anbieten, wenn ich mich nicht dazu in der Lage sähe.«


    »Die rechte Hand, mehr nicht und du bleibst liegen«, gestand Rafael ihm zu.


    »O Mann! Darf ich mich auf die Seite legen? Wenigstens das? Ich lieg mich noch wund«, bettelte Sur.


    »Ich weiß nicht.«


    »Dann ruf die Ärztin an.«


    »Ruf du doch an. Wie du bereits bemerkt hast, hasst sie mich.« Rafael wählte die Nummer und hielt das Telefon Sur ans Ohr.

  


  
    


    »Sitzen, soll ich es noch einmal für dich buchstabieren? Und nur die rechte Hand. Wenn es in die Hosen geht, zieht sie mir die Ohren lang. Was hab ich der Frau nur getan?« Rafael schüttelte den Kopf und entfernte den Verband an Surs Hand. »Wow, da hat sich jemand aber viel Mühe gegeben.« Er bemühte sich, das Unbehagen, das er bei dem Anblick empfand, nicht anmerken zu lassen.

  


  
    »Ja, das hat er. Hatte richtig Spaß dabei. Wahrscheinlich bin ich ihm früher zu oft auf die Füße getreten.« Sur kniff die Augen zusammen. »Es sieht gut verheilt aus. Ich sag ja, was immer Vent getan hat, es hat meine Heilung enorm vorangebracht.« Er bewegte die vier Finger seiner Hand, recht geschickt angesichts der Tatsache, dass sie gebrochen waren. »Die Funktion eines Daumens wird stark überschätzt.«


    »Täusch dich nicht. Man braucht ihn für einiges, auch wenn man Linkshänder ist.« Rafael reichte seinem Freund die rechte Hand. Surs Augen wurden riesig.


    »Deswegen konnten sie dich nicht finden. Wo ist der Ring?«


    »Sora hat ihn samt Daumen einem Hund verfüttert«, antwortete Rafael trocken.


    »Sie hat was?«, fragte Sur entsetzt. »Hat sie ihn etwa…«


    So sehr Rafael es liebte, seinen Freund zu schockieren, er wollte Sora in keinen Fall in einem schlechten Licht dastehen lassen.


    »Ich habe ihn mir selbst abgetrennt mit dem Lucidum-Dolch deines Vaters, den er freundlicherweise in meiner Schulter hatte stecken lassen. Sie hat mir nur geholfen den Ring abzustreifen und hat ihn, nachdem ich wie ein nasser Sack umgekippt war, an einen Hund verfüttert, dessen Herrchen in die entgegengesetzte Richtung fuhr wie wir.«


    »Raffiniert, die Kleine. Ich dachte schon, das wäre ihre verkappte Art von Rache für was auch immer gewesen. Die Schulter? Schlimm?«


    »Fast verheilt«, erwiderte Rafael wahrheitsgemäß. Die Verletzung schränkte ihn kaum noch ein.


    »Du hast dir wegen Sora den Daumen abgeschnitten?«


    »Nur das Endglied. Man weiß nie, wozu man den Rest noch brauchen kann«, korrigierte er Sur.


    »Du trägst auch den Siegelring nicht mehr. Warum hast du nicht entsagt? Weshalb so drastische Methoden?«


    »Könnte ich sie als Mensch schützen? Sie würden sie verfolgen.« Rafael senkte den Kopf.


    »Du hast dich ihretwegen verstümmelt, bist ein Outlaw und hast sie vielleicht sogar geschwängert?«


    »Sag das nicht.« Rafael erhob drohend den Finger. »Sie ist kein Tier. Was immer auch geschehen ist, es war weder in meinem noch in ihrem Sinn.«


    Sur nickte. »Verstehe. Ich würde sagen, dass du ins Liebeskarussell aufgestiegen bist und dass es sich bereits in voller Fahrt befindet. Dann wollen wir mal sehen, ob das angeblich Unmögliche passiert ist und es geschnackelt hat.« Surs Hand ruhte über Soras Bauch. »Darf ich? Ich müsste ihre nackte Haut berühren.«


    So sehr es Rafael widerstrebte, dass ein anderer Mann sie berührte, er musste Gewissheit haben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Eine wohlige Wärme lag in meinem Schoß, nicht mehr dieser stechende Schmerz. Das Gefühl von Geborgenheit breitete sich von dort in meinen Körper aus.

  


  
    Sur lachte triumphierend. »Himmel, Arsch und Wolkenbruch! Wer braucht einen Test? Es entwickelt sich recht flott, schätze Ende erstes Trimester. Bin da nicht so bewandert, ehrlich gesagt.«


    »Und jetzt?« Rafael klang völlig aufgelöst.


    »Woher soll ich das bitte schön wissen?« Sur lachte lauthals los. »Ich würde sagen, es wird geheiratet.«


    »Arsch«, brummte Rafael und ich spürte seine warme Hand auf meinem Arm. Seine zweite auf meinem Gesicht, was nichts anderes bedeutete, als dass die Hand in meinem Schoß nicht zu ihm gehörte. Reflexartig schlug ich sie weg und zog die Beine an.


    »Aua!« Verschwommen nahm ich Sur wahr, der sich die Hand hielt und wie ein kleines Kind auf seine Finger pustete. »Das tut doch weh. Schon vergessen? Die waren gebrochen! Ganz zu schweigen von der riesigen Naht, wo einst mein Daumen war, Mädel.«


    »Entschuldigung, aber warum fingerst du da rum?« Ich zeigte auf meinen nackten Unterbauch.


    »Weil dein Süßer mich drum gebeten hat.« Sur verdrehte die Augen. »Nicht so, wie du denkst. Ich sollte was überprüfen und jetzt darf ich gratulieren: Da wächst ein Zwerg.«


    »Sur«, rief Rafael.


    »Mieser Scherz, Sur. Verarschen kann ich mich selbst.« Ich war versucht, ihm eine zu schmieren, unterließ es aber angesichts seines schlechten Allgemeinzustands.


    »Man schimpft doch nicht mit dem Überbringer der guten Nachricht.« Sur sah mich wie ein kleiner Junge an. »Ich habe nur nachgesehen, weil Doc O‘Reilly meinte, dass es sein könnte. Sie sagte, du solltest einen Test machen, aber da du wie ein Murmeltier Winterschlaf gehalten hast, hab ich mich angeboten, nachzufühlen. Ich kann nichts dafür.« Ergeben hob er die Hände.


    »Wer hat dir erlaubt, dich hinzusetzen?«, tadelte ich ihn.


    »Eine wunderbare Ärztin.« Er grinste schon wieder frech.


    »Aha. Und du?« Ich sah Rafael an, fletschte die Zähne und war mir vollends bewusst, dass es wieder geschah. »Ich dachte, du bist unfruchtbar.«


    »Dachte ich auch«, antwortete er reserviert. Er drückte mir ein Päckchen in die Hand. »Bevor du mich einen Kopf kürzer machst, solltest du selbst überprüfen, ob es wirklich der Fall ist.«


    »Ein Schwangerschaftstest?« Er nickte. »Ich komm mir vor wie ein Teenager. Das soll ein Scherz sein, oder?«


    »Ich hätte es dir gern schonender beigebracht, aber Sur musste ja gleich in Begeisterungsstürme ausbrechen.« Seufzend zog Rafael meine Hand an seinen Mund und küsste sie mehrmals.

  


  
    


    »Ist das der erste Test, den du machst?« Sur platzte fast vor Neugier.

  


  
    Ich zog beide Augenbrauen hoch. »Nein.«


    »Deine Hände zittern«, sagte Rafael.


    »Deine aber auch.«


    »Wenn sie nicht zittern würden, dann wäre ich nicht ganz normal. Wir sitzen in Irland in einem wenig gemütlichen Cottage. Du, eine Halbdämonin und ich, ein Halbengel, sind auf der Flucht vor den Wächtern, meinen ehemaligen Brüdern und Schwestern. Ich bin beinahe erdolcht worden und habe mir meinen Daumen abgetrennt, damit sie mich nicht finden können. Und jetzt führen wir einen Schwangerschaftstest durch, weil du höchstwahrscheinlich mein Kind unter deinem Herzen trägst, obwohl ich unfruchtbar bin und kein Wächter je ein Kind mit einer Sterblichen gezeugt hat. Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen, mir gleich einen Strick nehmen oder losheulen soll. Wie soll ich eine Schwangere schützen? Meine Verantwortung steigt mit jeder Minute, und ich habe Angst, sie nicht bewältigen zu können. Ich bin nur einen Hauch davon entfernt, auszuticken. Also, lass meine Hände zittern.« Rafael legte die Hände über sein Gesicht.


    »Ich bin nicht minder nervös. Was hab ich da in meinem Bauch? Das macht mir eine höllische Angst. Aber hey, wenn wir schon bei höllisch sind, sehen wir doch mal, ob ein Satansbraten in mir heranwächst.« Entschlossen öffnete ich die Packung.


    »Dass du darüber scherzen kannst.« Rafael schüttelte den Kopf.


    »Galgenhumor? Ändern kann ich es wohl nicht mehr.«


    »Wie lange?«, fragte Rafael etwas später angespannt.


    »Noch zwei Minuten.« Ich sah nervös auf die Uhr.


    »Was sollte passieren?«


    »Du hast doch auch die Anleitung gelesen, oder?«, fauchte ich ihn an.


    »Zwei Striche bedeuten…«


    »… schwanger.« Ich räusperte mich.


    »Der zweite Strich, der dick und fett da prangt, wird sich wohl kaum in Wohlgefallen auflösen.«


    Mit jeder Sekunde, die ich drauf starrte, wurde der Strich dunkler und brannte sich in meine Netzhaut ein. »Pink auf Weiß.«


    »Das geht schon Richtung Lila. Sur hatte recht.«


    Ich nickte. »Sieht so aus.« Das war mal wieder typisch ich. Wenn ich gedacht hatte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, dann kam es das, mit Pauken und Trompeten.

  


  
    


    »Dritter Monat. Da hat die Kleine dich wohl verarscht oder du bist in null Komma nichts Daddy, falls sie tatsächlich so ein Tempo vorlegt.« Die Ärztin betrachtete geschäftig den Monitor und nahm Maß. »Scheitel-Steiß-Länge circa fünfundvierzig Millimeter. Ich hau mal den Plug-in rein, den Levin mir gemailt hat. Er korrigiert den Geburtstermin speziesentsprechend. Der Elf meinte, dass eine Sukkubi-Schwangerschaft in etwa mit der eines Elfen gleichzusetzen wäre. Zu Beginn schreitet die Schwangerschaft schnell voran, aber ab der fünfzehnten Woche normalisiert sich das Tempo. Ergo dauert sie ungefähr fünf bis sechs Monate, das variiert. Ich bin immer wieder erstaunt, was der Elf von Frauen und Schwangerschaften weiß, wo er doch schwul ist.« Sie sah interessiert in eine Tabelle. »Haut genau hin. Näheres wissen wir, wenn du, bevor ihr abreist, noch einmal vorbeikommst. Dann kann ich dir sagen, wann du ungefähr den kleinen Schreihals in Armen halten wirst.« Sie schenkte mir einen mütterlichen Blick. »Spannend, nicht?«

  


  
    Ich verzog das Gesicht, sah auf meinen kleinen Bauch… da war wahrhaftig ein Bauch.


    »Ist es denn gesund?« Rafael drückte nervös meine Hand.


    »Ja. Es ist noch früh. Warum so ungeduldig?«, fuhr sie ihn an.


    »Ich…«, stammelte Rafael. »Was hab ich dir getan?«


    »Sind wir schon per Du? Ich wüsste nicht! Und wenn ihr schon mal hier seit und Suriel unerlaubt aufgestanden ist, würde ich ihn gern röntgen.«


    Sie wollte gerade gehen, da hielt Suriel sie am Oberarm fest. »Warum, kleine Lady? Er ist mein Freund, und seine Frage hat einen ernsten Hintergrund. Soras erstes Kind war krank, freie Trisomie 18. Der Junge wurde nur sechs Wochen alt.«


    »Die Wahrscheinlichkeit, dass die Trisomie erneut auftritt, ist verschwindend gering, da kann ich dich beruhigen.« Sie hatte abermals ihre übliche ruhige Art. »Was deinen Freund angeht: Er hat verdammte Ähnlichkeit mit meinem Ex.«


    »Dafür kann er doch nichts«, brummte Sur. »Sei nett zu ihm, sonst lass ich mich nicht röntgen.«


    »Ich versuche es.« Sie seufzte und lächelte uns zu.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    


    


    


    »Kleiner Dämon, wenn es in dem Tempo weitergeht, dann können wir dich bald rollen.« Sur legte kichernd seine Hand auf meinen Bauch, die ich postwendend wegschlug.

  


  
    »Knatsch mich nicht einfach an, das gehört sich nicht.«


    »Zwei Wochen, wir müssen langsam weiter. Niamh hat grünes Licht gegeben, für uns beide.« Er machte einige, noch immer recht wacklige Schritte. Er sah schon viel besser aus, hatte wieder Haare auf dem Kopf und die blauen Flecke waren verheilt.


    »Kannst du mir bitte das Glas aufmachen?« Er sah mich bedröppelt an. »Ich feile noch an meiner Technik. Meistens klappt es auch ganz gut, aber das hier rutscht mir immer wieder aus der Hand.« Er streckte mir das Konservenglas mit Bohnen entgegen.


    »Normalerweise müssen mir die Männer die Gläser öffnen, nicht umgekehrt, doch ich werde mein Bestes geben.« Mit einigen Kniffen gelang es mir, das Glas zu öffnen. »Du kochst? Was denn?«


    »Schleckermaul.« Lachend strich er über meinen Kopf. »Lamm, Rosmarinkartöffelchen und grüne Böhnchen.«


    »Hört sich gut an.«


    »Vanillepudding als Nachtisch?«


    »Schokokuchen?« Ich legte meinen Liebmädchenblick auf.


    »Du bist schokosüchtig, weißt du das, Kugelfischchen?« Sur lachte, schwang seinen Hintern wenig elegant zurück an den Herd.


    »Ich weiß, aber was soll ich tun?« Ich seufzte theatralisch.


    »Wie viele Kilo hast du eigentlich zugenommen?«


    Verschnupft ließ ich den Kopf hängen. »Drei oder vier.« Ich wurde immer leiser. »Doch das war auch nicht anders zu erwarten, ich habe die ersten vier Monate im Zeitraffer durchlebt. Jetzt läuft es normal, Gott sei Dank! Ergo dürfte ich noch gute fünf Monate vor mir haben, in denen ich zu einer lebenden Litfaßsäule mutiere.« Ich nahm einen Apfel und legte ihn frustriert zurück.


    »Vitamine sind gut für dich und den Zwerg.« Das Klirren von Glas unterbrach ihn. »So eine gottverdammte…« Er bückte sich nach den Scherben und zuckte heftig zusammen, als er sich schnitt. Wütend wedelte er mit der blutenden Hand herum. »Ich kotze gleich.«


    »Sur, lass es. Das machen wir später weg.« Er war neben dem Verschütteten in die Hocke gegangen und las die Scherben einzeln auf. Jetzt ließ er sie fallen und legte die Hand vor sein Gesicht. »Was soll der Mist? Wir machen hier auf eitel Sonnenschein. Dabei bin ich nutzlos, kann mich nicht einmal mehr selbst versorgen. Vor allem bin ich kein Wächter mehr!« Er schluchzte auf einmal. »Bei euch bin ich auch nur das fünfte Rad am Wagen.«


    »Bist du nicht. Für mich bist du sicher kein Störenfried.« Ich untersuchte den kleinen Schnitt. »Halb so tragisch, aber es wird nicht die letzte Blessur bleiben. Ich will dich nicht anlügen, es wird ein langer Weg werden und du wirst dich durchbeißen müssen. Doch ich bin zuversichtlich, dass du das hinkriegst.« Ich streichelte über seine Wange. »Das ist alles nur Übungssache, Suriel. Du bist auf keinen Fall nutzlos. Wer soll mir denn mein Abendessen kochen? Meinen Kuchen backen?« Ich schüttelte den Kopf und wollte mich aufrichten, was der kleine Quälgeist mit einem Tritt quittierte. »Au.«


    »Sora? Was ist?« Sur hielt mich fest. »Soll ich Niamh rufen? Ich hole Rafael.«


    »Langsam.« Ich zog seine rechte Hand auf meinen Bauch.


    Ein Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. »Das Kleine ist ziemlich agil und sehr kräftig. Seit wann?«


    »Seit gestern Abend. Heute Nacht hat der freche Satansbraten mich dreimal geweckt mit seinen Attacken.«


    »Das ist schön.«


    »Für dich.« Ich lachte und hielt seine Hand fest. »Du bist nicht nutzlos, nie und nimmer, Sur! Wir haben alle unsere Bestimmung und deine ist es, hier bei uns zu sein.«


    »Und seine Flossen von meiner Frau zu lassen«, knurrte Rafael und warf frische Holzscheite vor den offenen Kamin.


    »Deine Frau? Seit wann?« Sur lachte. »Keine Sorge. Sie ist die Deine, das Recht mache ich dir nicht streitig. Jemand muss jetzt die Bohnen wegräumen und ich denke, wir gehen heute auswärts essen. Mir ist die Lust auf Kochen vergangen und Kugelfischchen braucht was Ordentliches zwischen die Kiemen.« Sur legte lachend den Arm um meine Schultern und zog auch den schmollenden Rafael an sich. »Mit euch beiden hat man nicht mal Zeit, Trübsal zu blasen.«

  


  
    


    Mehr als vier Wochen zogen wir bereits durch Irland. Unser erstes Ziel nach Kenmare war Cork gewesen, gefolgt von Tullamore und Limerick. Im Moment war Dublin unsere vorübergehende Heimat. Rafael machte noch immer einen riesigen Bogen um Galway. Ich hingegen hatte eifrig Nachforschungen angestellt, dem Internet und meinem neuen Notebook sei Dank. Tatsächlich war ich fündig geworden unter dem Namen Loreena Brennan. Ich hatte herausgefunden, dass sie einen Bruder hatte und dieser noch immer dort lebte.

  


  
    »Warum hocken wir eigentlich abends in Pubs?«, knurrte Sur. »Sie darf nichts trinken und wir würden nach einem Bier nackt auf den Tischen tanzen.«


    »Soll ich dir eins bestellen? Das würde ich nämlich zu gern sehen.« Ich kicherte, während ich meine Recherche fortsetzte.


    »Wenn der Katzenjammer am nächsten Tag nicht so riesig wäre.« Sur seufzte. »Aber dein Holder und ich könnten uns eines teilen.«


    »Pustekuchen! Damit ich zwei Schnapsleichen heimbringen muss?« Zwei starke Arme schlangen sich von hinten um meinen Bauch, zogen meinen Rücken gegen seine muskulöse Brust. Ich roch seinen betörenden Duft und schmiegte meinen Kopf an seinen Hals.


    »Das kitzelt«, brummte er in mein Haar. »Wir sind hier, Sur, weil meine Frau es nicht lassen kann, nach meinen Wurzeln zu suchen. Sie kann sich hier kostenlos in ein WLAN einklicken, wenn auch nicht ganz legal.«


    »Es ist offen wie ein Scheunentor. Wenn derjenige nicht will, dass ich surfe, dann soll er seinen Zugang sichern.« Empört klappte ich das Notebook zu.


    »Schon gut. Du lässt mir wohl keine Ruhe, bis wir in Galway sind, oder?« Rafael legte seine Arme fester um meinen Bauch. »Warum willst du unbedingt mehr über die Frau erfahren, die ich mit meiner Geburt getötet habe?« Seine Worte waren messerscharf.


    »Du hast sie nicht getötet!« Ich fuhr zu ihm herum. »Lass uns dorthin gehen. Selbst, wenn du es nicht willst, ich möchte mit deinem Onkel sprechen. Ich kann verstehen, dass du Angst hast.«


    »Ich habe keine Angst«, fuhr er mich an.


    »Und warum meidest du dann Galway, wie der Teufel das Weihwasser? Baby.« Ich legte meine Arme um ihn, was mit dem dicken Fünfmonatsbauch nicht so leicht war.


    »Baby?« Rafael schmunzelte jetzt, wie ich es gehofft hatte.


    »Ja, Baby. Ich möchte mehr über den Mann wissen, der mir diesen Teufelsbraten in den Bauch gepflanzt hat.« Ich kicherte.


    »Wie könnte ich meiner wunderschönen, schwangeren Frau diesen Wunsch abschlagen?« Er hob mich hoch, sodass unsere Gesichter sich gegenüberlagen, und legte seine Lippen auf meine. So viel Gefühl lag in seinen Kuss, den ich zufrieden erwiderte. »Morgen, Kleines. Morgen fahren wir«, wisperte er erregt an meinen Lippen.


    »Du bist unersättlich, Nephilim«, neckte ich ihn.


    »Wie könnte ich das bei meinem persönlichen Sukkubus nicht sein?«


    Sur ließ ein Würgegeräusch hören. »Aufs Zimmer mit euch und ich…« Er grinste diabolisch. »… wage mich an ein Stout. Viel Spaß für wenig Geld. Anders kann ich euch zwei Turteltäubchen nicht ertragen.«


    Ich bekam beinahe ein schlechtes Gewissen bei seinen Worten. Sur war ein bisschen verloren bei uns. In Kenmare war Niamh noch da gewesen und selbst jetzt… Sein Handy klingelte, wie jeden Abend um die gleiche Zeit.


    »Deine Leibärztin will sich nach deinem Befinden erkundigen.« Ich hauchte Sur einen Kuss auf die Wange, unter Rafaels Protest. »Ein halbes Stout, nicht mehr, und wehe du tanzt.«


    »Ich tanze nicht.« Sur schüttelte entrüstet den Kopf. »Das macht mein olles Becken nicht mit.« Mit einem Grinsen wandte er sich dem Handy zu. »Hallo«, sagte er herzlich.

  


  
    


    »Wir sind da, du kleine Nervensäge.« Rafael machte den Motor aus, hielt sich aber weiterhin krampfhaft am Lenkrad fest.

  


  
    »Ich gehe erst mal allein.«


    »Pustekuchen! Ich bin dabei, wenn er sich nicht traut.« Sur war schon ausgestiegen, hielt mir die Tür auf und eine Hand entgegen, um mir beim Aussteigen zu helfen. »Keine Widerworte, Kugelfischchen.« Er zog mich an sich. »Nicht, Rafael?«


    Dessen Antwort beschränkte sich auf ein Schulterzucken und einen gequälten Gesichtsausdruck.


    Das Mehrfamilienhaus lag in einer recht beschaulichen Nebenstraße, nicht weit vom Strand.


    »M. Brennan, L. Brennan, T. Brennan«, las Suriel von den Klingelschildern. »Wie heißt sein Onkel mit Vornamen?«


    »Marcus.« Wie es schien, hauste in dem Haus der gesamte Brennan-Clan. Sur betätigte beherzt den Klingelknopf. Nur kurze Zeit später erschien ein Mittfünfziger mit Halbglatze an der Tür.


    Er beäugte uns neugierig. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Wir sind auf der Suche nach einer Loreena Brennan.« Ich zückte das Foto und hielte es dem Mann entgegen. »Ich bin Sora Krieger«, stellte ich mich vor, was mir einen bitterbösen Blick von Sur bescherte. »Mein Begleiter Suriel.« Ich zog die Nase kraus. Da war ich schon so lange mit Sur unterwegs und kannte noch nicht einmal seinen Nachnamen.


    »Suriel Gavri ist mein Name.«


    Der Mann sah irritiert auf die von Sur angebotene Hand. Eine inzwischen alltägliche Reaktion auf Surs fehlenden Daumen.


    »Das ist meine Schwester. Warum suchen Sie nach ihr?« Sein Blick wanderte zu meinem Bauch.


    »Kommen Sie herein, es ist kalt.«

  


  
    


    Der ältere, für seine Größe ein wenig zu schwer geratene Mann, bot mir sofort einen Platz auf der Couch an. Er verschwand in der Küche, um mit einer Flasche Wasser und drei Gläsern zurückzukehren. Erst dann nahm er uns gegenüber auf einem in die Jahre gekommenen, ehemals dunkelbraunen Ledersessel Platz.

  


  
    »Loreena.« Er seufzte. »Das Bild, das Sie da haben, da war sie neunzehn Jahre alt. Ich erinnere mich noch gut. Es wurde wenige Tage vor ihrer Hochzeit mit Izzi aufgenommen.«


    »Izzi?«, hakte Sur nach und nahm einen Schluck Wasser. »Israfel, aber wir nannten ihn Izzi. Er mochte seinen Namen nicht sonderlich«, erklärte der Mann gelassen. »Izzi und Lori hatten geheiratet, da waren sie noch nicht einmal drei Monate zusammen gewesen. Ein Jahr nach der Hochzeit hat sie ein Kind bekommen, einen Jungen. Sie nannte ihn Rafael. Ich bin so redselig. Das interessiert sie sicher nicht.«


    »Doch!«, kam es gleichzeitig aus Surs und meinem Mund. »Erzählen Sie bitte weiter«, drängte ich. »Sie sagten, sie bekam ein Kind? Wann war das genau?«


    »Am 29. Februar 1976, ein besonderes Jahr, ein Schaltjahr.« Marcus griff nach einer Zigarettenschachtel, legte sie aber gleich wieder weg. »Ich sollte nicht rauchen, wenn eine Schwangere hier ist, entschuldigen Sie.«


    »Danke«, erwiderte ich. Er war ungemein zuvorkommend. »Wer hat sich um das Kind gekümmert?«


    Der Mann zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Ich versteh Ihre Frage nicht. Natürlich Loreena und zu Beginn auch noch Izzi, bis…« Er strich sich über den platten Hinterkopf. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber Izzi war mir immer ein wenig suspekt. Er war zu nett. Ein richtiger Klosterschüler. Den konnte ein Schulmädchen unter den Tisch saufen. Die Jungs und ich haben uns einen Spaß daraus gemacht, ihn abzufüllen, kostete ja nicht viel.« Marcus grinste. »Ein Glas, und der Gute war voll wie eine Haubitze.« Angespannt fingerte er an seinem Wasserglas herum. »Izzi verschwand vier Monate nach der Geburt und mit ihm mein Neffe. Wir waren in hellster Aufregung, nur Loreena nicht. Sie war erschreckend ruhig, und als ich sie fragte, was los ist, sagte sie nur, dass Israfel das tue, was er tun muss. Sie könnten das Kind nicht mehr schützen. Ich habe es nie verstanden und war so wütend auf meinen Schwager. Er hat den Jungen entführt und seitdem haben wir ihn nie wieder gesehen. Ich weiß nicht mal, ob er noch lebt.« Marcus kämpfte mit sich.


    »Was ist mit Loreena?«, fragte ich.


    Der Mann biss sich auf die Lippen. »Sie lebt nicht mehr hier. Bis vor einem Jahr hat sie das Dachgeschoss bewohnt.« Er zeigte nach oben. »Das Klingelschild hängt noch.« Er deutete auf die Wand hinter uns. »Auf diesem Bild, das ist sie mit meinem Neffen. Da war er einen Monat alt.« Ich drehte mich ruckartig herum.


    »Der kleine Rafael«, flüsterte Sur. Auf dem Foto war die hübsche Frau mit den rotgoldenen Locken und den Sommersprossen, ein winziges Bündel in ihrem Arm, die Augen unverwechselbar die von Rafael.


    »Wo lebt sie jetzt?«


    »Doolin ist eine gute Stunde Fahrt von hier. Aber falls Sie Loreena besuchen wollen, muss ich Sie warnen. Meine Schwester ist seit der Sache verändert.« Marcus machte eine hoffnungslose Handbewegung. »Sie ist daran zerbrochen. Ihre geistige Gesundheit hat gelitten. Lori hat nie mehr geheiratet, hatte nicht einmal eine Beziehung. Sie behauptete immer, dass Izzi ein Engel gewesen sei und dass er einmal im Monat zu ihr käme.« Seufzend lehnte er sich in den Sessel zurück. »Sie ist verrückt geworden.«


    Ich nickte. »Die Adresse, wenn Sie so lieb wären«, bat ich mit meinem süßesten Lächeln.


    »Unter einer Bedingung. Sagen Sie mir, was Sie von meiner Schwester wollen«, erwiderte er unbeeindruckt von meinem Süßholz raspeln. »Presse? Eines dieser Esoterikmagazine? Ich möchte nicht, dass Sie Loreena tiefer in diesen irrsinnigen Wahn hineintreiben.«


    »Nichts liegt mir ferner, Mr. Brennan«, versicherte ich jetzt ganz ernst.


    »Dann haben Sie auch kein Problem mir zu sagen, was Sie von ihr wollen.«


    »Wir sind Freunde von Rafael«, antwortete Sur ohne Umschweife.


    »Sie sind was?« Marcus schien aus allen Wolken zu fallen.


    »Der kleine Fratz auf dem Bild ist mein bester Freund und Mitbewohner. Sora ist seine Flamme und wir sind auf der Suche nach seiner Mutter, weil sie Oma wird.« Ich hätte Sur am liebsten in der Luft zerrissen. »Rafael macht sich vor Angst in die Hose und hat sich nicht getraut, hier aufzutauchen. Wir dachten, seine Mutter sei tot.«


    Marcus kritzelte etwas auf einen Zettel, schob ihn zu mir. »Loreenas Adresse und meine Telefonnummer. Ich würde mich freuen, wenn er… Geht es ihm gut? Wo ist er aufgewachsen? Ich habe so viele Fragen, die ich ihm so gern persönlich stellen würde. Wo ist er? Kann ich ihn sehen?« Der Mann lachte auf einmal. »Wenn das meine Mutter noch hätte miterleben können. Sie schwor Stein und Bein, dass der Junge noch lebt, weil sie ihn spüren könnte, tief in ihrem Herzen.«


    »Ihm geht es gut, und er ist bei einer sehr lieben Pflegemutter aufgewachsen, in der gleichen Familie wie ich«, erklärte Sur. »Wir müssen jetzt aufbrechen. Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Hilfe. Ich werde das an Rafael weiterleiten und er wird sich gewiss bei nächster Gelegenheit mit Ihnen in Kontakt setzen.« Er erhob sich und zog mich von der Couch hoch. Ich schaffte es mich noch zu verabschieden, wenn auch recht kurz angebunden, weil Sur mich einfach hinter sich her schleifte.


    »Israfel, pah!« Sur war aufgewühlt, er rannte regelrecht, dachte aber nicht im Traum daran, meine Hand loszulassen.


    »Sur«, flehte ich ihn an. »Langsamer, oder ich bekomme das Kind auf der Stelle. Das wirkte. »Seine Mutter lebt. Das ist doch gut, oder?«, fragte ich nach Luft schnappend.


    »Prinzipiell schon«, antwortete er kurz.


    »Es gibt ein fettes Aber«, stellte ich fest.


    »Bingo. Sein Vater.«


    »Bei mir klingelt nichts.« Ich blieb stehen. Ich wollte das geklärt haben, bevor wir bei Rafael waren. »Sag schon. Muss ich diesen Israfel kennen?«


    »Du kennst ihn. Aber nicht unter diesem Namen. Andere sind Nuriel, Uryan, Jeremiel, mein Namensgeber Suriel, Ariel oder auch schlicht und ergreifend Uriel. Rafael ist wie ich, ein Bastard einer dieser Erzengelwichser. Von wegen, die anderen leben keusch.« Sur wollte sich nicht mehr beruhigen.


    Meinem Bauchbewohner passte das nicht, er trat mir seinen Unmut ins Kreuz. Ich stöhnte.


    Sur wurde sofort ruhiger. »Zu viel für dich, Kleines? Schon gut, Kugelbäuchlein.«


    »Du sollst nicht so schreien«, brummte ich.


    »Will ich auch nicht. Aber dass Uriel Rafaels Erzeuger sein könnte, das ist so aufwühlend. Und dass seine Mutter noch lebt.« Er schüttelte den Kopf. »Rafael wird Augen machen. Er wird es uns sowieso nicht glauben, bis er sie mit eigenen Augen sieht.«


    »Bin dabei.« Ich küsste Sur auf die Wange und ließ es zu, dass er mich hochhob und die letzten hundert Meter zum Auto trug.

  


  
    


    Das, was wir erfahren hatten, vor Rafael geheim zu halten, wenn auch nur für die zwei Stunden Fahrt, entpuppte sich als nervenaufreibend. Ich wäre am liebsten damit herausgeplatzt, vor allem da er auf unseren angeblichen Misserfolg so geknickt reagiert hatte. »Und was erhofft ihr euch in dem kleinen Touristenkaff zu finden?«, maulte er.

  


  
    »Du wirst schon sehen, bitte geh mit«, bettelte ich und legte meine Hand auf seine, die auf dem Schaltknauf ruhte.


    »Ich habe keine Lust.«


    »Ich bin sicher, dass wir hier den entscheidenden Hinweis finden werden.« Ich zog seine Hand auf meinen Bauch. So bekam ich ihn immer dazu zu tun, was ich wollte. Mein kleiner Mitbewohner bewegte sich prompt und stupste gegen Rafaels Hand. »Er ist auch der Meinung, dass du dich nicht so anstellen sollst«, wisperte ich.


    »Er?« Rafael zog die Augenbraue hoch.


    »Der Bauchbewohner.«


    »Bauchbewohner ist auf jeden Fall besser als Satansbraten.« Er zog den Autoschlüssel ab. »Ich gehe mit.«


    Das kleine Haus, das wir gesucht hatten, stand abseits der Ferienhäuser und Hotels. Es war ein schnuckliges Cottage. Ein schmaler Kiesweg führte zu der roten Holztür. Ich ließ Sur vorgehen und folgte, bei Rafael eingehakt. Sur klopfte, doch es öffnete niemand. Auch sein zweites Klopfen blieb unbeantwortet.


    »Da scheint keiner zu Hause zu sein.«


    »Richtig, weil ich einkaufen war. Aber jetzt bin ich wieder hier. Wenn ihr ein Ferienhaus sucht, mein Häuschen wird nicht vermietet.« Die Mittfünfzigerin mit den schönen grünen Augen und von silbernen Strähnen durchzogenen feuerroten Locken stand hinter uns, ein höfliches Lächeln auf den Lippen. Ihr zartes Gesicht war übersät von Sommersprossen. Sie sah aus wie auf dem Foto, nur um einige Jahre älter. Loreena sah zu Sur, dann zu mir und zuletzt zu Rafael.


    Der Korb glitt aus ihren Händen. »Du! Wer bist du?«, stammelte sie. »Du siehst aus wie er. Aber das kann nicht sein. Du kannst nicht hier sein. Er wollte dich dort schützen. Du solltest den Hort nie verlassen. Hier bist du in Gefahr!« Sie stürzte zu Rafael und packte seinen Arm. »Du kannst hier nicht bleiben, du musst zurück. Wenn Gabriel erfährt, wer du bist, dann…« Sie sah zu mir, auf meinen Bauch, der deutlich unter der offenen Jacke zu erkennen war.


    »Zu spät. Es ist bereits geschehen.« Wehmütig sah sie zu mir, dann zu Rafael. »Gabriel wird dich aufspüren können.«


    »Wird er nicht«, sagte ich ruhig. »Sur.«


    Sur hob ihr die Hand entgegen. »Ohne den Ring hat Daddy schlechte Karten, uns ausfindig zu machen.«


    »Du bist ein Sohn Gabriels?« Fast glaubte ich, Erleichterung in ihren Worten zu hören. So schnell, dass es uns alle überraschte, ließ sie Rafael los und nahm Sur in den Arm. »Du bist der beste Beweis, dass in jedem von ihnen etwas Gutes steckt, selbst in diesem Aas von Gabriel.« Sie drückte ihn fest an sich. »Du bist ein guter Junge, ein loyaler Freund und hast Gott sei Dank nicht das Gemüt deines Vaters geerbt. Er hat Izzi damals das Leben zur Hölle gemacht und wollte ihn zu einer Entscheidung gegen mich zwingen, in dem er unser Leben bedrohte. Ich musste dich gehen lassen, du warst nur sicher, wenn du die Bestimmung eines Wächters erfüllen würdest. Im Hort warst du geschützt. Wie jeder Wächter stehst du unter dem Schutz des Rates. Gabriel musste es zähneknirschend akzeptieren und durfte dir nicht ein Haar krümmen, solange du dich an die Gesetze der Wächter halten würdest.«


    Und dank mir hatte Gabriel nun endlich die Legitimation, um gegen Rafael vorzugehen. Mein Magen wurde flau. Ich fühlte, dass Rafael an meiner Seite zitterte wie Espenlaub. Ich spürte den hämmernden Puls an seinem Handgelenk, so fest drückte er sich an mich.


    »Du siehst aus wie dein Vater«, sagte sie sanft. »Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, aber das weißt du nicht. Außer Gabriel hast du nie einen von ihnen zu Gesicht bekommen. Es wäre zu offensichtlich gewesen, dass er dein Vater ist. Deswegen hielt er sich von dir fern.«


    »Warum? Warum musste ich dort aufwachsen?« Rafael drückte meine Hand jetzt so fest, dass es wehtat.


    »Izzi war der Meinung, dass es besser ist, dich inmitten der Feinde zu verstecken. Gabriel musste es hinnehmen. Rafael und Michael interessieren sich nicht für die niederen Belange der Halblinge.« Loreena lächelte verschmitzt in meine Richtung. »Darf ich fragen, wer du bist? Wenn du schon meinen Enkel unter deinem Herzen trägst.«


    »Sora Krieger.« Ich kam mir vor wie das letzte Schutzschild zwischen Rafael und einer Armee, denn ihm war nicht daran gelegen, seiner Mutter näherzukommen.


    »Krieger, wie passend. Du bist also der unsägliche Schattenwandler? Was bist du?« Ihr Blick lag forschend auf mir.


    »Mein Vater war ein Inkubus, meine Mutter ein Mensch. Woher wissen Sie, dass ich ein…« Mir fiel es schwer, mich selbst als ein Wesen der Nacht zu benennen. »Ich hab mich inzwischen mit der Bezeichnung Halbdämonin angefreundet.«


    »Die Männer deiner Familie hatten immer den Hang sich mit besonderen Frauen einzulassen, und wie es scheint, liegt euch beiden viel daran, die Prophezeiung schnell zu erfüllen. Sie gefällt mir. Ihr braucht starke Frauen, keine kleinen Mädchen die zu allem Ja und Amen sagen.« Loreena bückte sich und begann, die Lebensmittel aufzuheben. Sur, wie üblich ganz edler Ritter, half.


    »Schon wieder diese Prophezeiung. Hätte mal jemand die Güte, mir zu sagen, was es damit auf sich hat?«, grollte ich.


    »Die Prophezeiung der Schatten?«, fragte die Frau, während sie einen Apfel in den Korb legte. »Die Tochter des Schattens und der Sohn des Lichts werden sich vereinen. Und aus dem Schoß des Schattens wird Leben entstehen, welches die Nacht und den Tag vereinigt und den Krieg, der seit Menschengedenken tobt, für allzeit beenden wird.«


    »Und das soll ich sein, oder wie?«


    »Du bist schwanger von ihm. Du bist die Tochter des Schattens und er der Sohn des Lichts.« Loreena biss in einen Apfel, der den Sturz nicht heil überstanden hatte. »In deinem Bauch wächst ein kleiner Revolutionär, der den Engeln den Hosenboden stramm ziehen wird. Sie müssen endlich kapieren, dass es nicht mehr nur Gut und Böse gibt. Gehen wir hinein? Du bist so blass, Kleines.«


    »Achtung, Rafael, sie sieht aus, als würde sie gleich umkippen. Sora!« Suriels Worte und sein besorgtes Gesicht waren das Letzte, was ich wahrnahm, bevor es mir mal wieder die Lichter ausblies.

  


  
    


    Mein erster Blick fiel auf die holzverkleidete Dachschräge über mir. Dunkles, sehr altes Holz mit einem gewissen Charme, wenn man denn ein Holzwurm war. Ein süßlicher Duft nach Talkumpuder, der mich immer an die älteren Damen auf Station erinnerte, lag in der Luft. Er verstärkte sich, als ich meinen Kopf bewegte. Zu ihm gesellte sich die penetrante Note von Kölnisch Wasser, die ich schon im nichtschwangeren Zustand schwer ertragen konnte. Jetzt brachte sie mich dazu, zu würgen und mein ausgiebiges Mittagessen zu verfluchen.

  


  
    »Hat sie sich den Kopf gestoßen? Du hast sie doch vorher aufgefangen, Sur, oder?« Rafael hielt mir sicherheitshalber die Haare aus dem Gesicht.


    »Musst du dich übergeben?« Sur griff mir von hinten unter die Arme und zog mich hoch. Der intensive Gestank rührte von dem kunterbunten Häkelkissen, auf dem mein Kopf geruht hatte. Mit der Entfernung zu dem Kissen verebbte auch der Würgereiz und meine Speicheldrüsen stellten die Produktion von bitterer Spucke ein. Erleichtert atmete ich auf und wischte mir die Tränen aus den Augenwinkeln. »Kölnisch Wasser und Talkum, eine tödliche Kombination für meinen empfindlichen Magen.« Ich fächerte mir Luft zu.


    »In dem Zimmer hat meine Mutter gelebt. Das Kissen hat sie gehäkelt, ebenso wie sie die Decke gequiltet hat.« Loreena nahm es von dem Bett, zusammen mit der schönen Patchworkdecke. »Ich weiß noch, wie das war. Als ich mit ihm schwanger war, hab ich heftig auf Knoblauch reagiert oder Fisch.« Sie raffte die Sachen beisammen. »Ich wasche sie.« Sie verschwand aus dem Zimmer.


    »Geht es dir gut?« Rafael war neben mir in die Knie gegangen. »Du bist umgekippt.«


    »Mal wieder.« Seufzend legte ich meinen Kopf gegen seine Stirn. »Das wird langsam unangenehm.«


    »Kann ich verstehen. Bist du in der ersten Schwangerschaft auch so oft ohnmächtig geworden?« Er setzte sich neben mich.


    »Nein, aber da war ich auch nicht auf der Flucht und hatte einen kleinen Halbengel oder Halbdämon in mir. Dann noch Prophezeiungen, die jeder kennt, bloß ich nicht.« Ich wischte mir schniefend die Nase. »Ich glaube, ich habe mir eine Erkältung eingefangen.« Zur Bekräftigung nieste ich dreimal hintereinander.


    »Taschentücher, Hühnersuppe und viele warme Decken. Noch weitere Wünsche?« Suriel war bereits halb draußen. Diesen Mann mit seiner ausgeprägten fürsorglichen Ader musste man einfach lieben.


    »Tee mit Honig?«, fragte ich.


    »Klar doch.« Sur marschierte davon.


    »Gib ihm eine Küche, jemanden den er bemuttern kann und Suriel ist glücklich.« Rafael zog die Schuhe aus, gefolgt von seiner Hose und krabbelte dann neben mich auf das Bett. »Die Decke hier geht?« Er roch daran, nickte. »Riecht höchstens einen Tick nach Lavendel. Na komm her, nicht dass du mir noch kränker wirst.«


    »Was ist mit deiner Mutter?«


    »Ich habe mit ihr gesprochen, ein bisschen.« Er seufzte. »Ich muss es ganz langsam angehen. Das ist alles ein wenig viel für mich. Ich habe erfahren, dass meine Mutter nicht tot ist. Mein Vater ist wahrscheinlich der Erzengel Uriel.« Er blähte die Backen auf und schloss die Augen. »Es fühlt sich so unwirklich an.«


    »Dann wäre da auch noch die Halbdämonin, die dein Kind in sich trägt.« Ich legte mich neben ihn und presste meinen Kopf fest an seine Brust.


    Er schob mit seinen Fingern mein Kinn hoch, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. »Du bist der einzige Grund, warum ich noch nicht den Verstand verloren habe. Du bist mein Halt und das Beste, was mir je widerfahren ist. Es ging zwar extrem schnell, aber ich bereue nichts.« Er lächelte liebevoll. »Bis auf das Veilchen und dass ich dich gewürgt habe. Wenn du bei mir bist, habe ich keine Albträume mehr. Ich fühle mich geborgen. Zum ersten Mal, seit dem Vorfall mit Magda, kann ich wieder ohne Angst einschlafen, weil ich weiß, dass du bei mir bist und du mir niemals wehtun würdest.« Er strich meine Haare hinter die Ohren und spielte mit seinen Fingern in einer Lockensträhne. »Ich liebe dich, Sora«, wisperte er in meinen Mund. Ich hatte die Worte schon zuvor gehört, aber noch nie hatten sie mich so tief berührt und es tat auch nicht weh, sie mit der gleichen Intensität zu wiederholen. Ich hätte es immer und immer wieder zu ihm sagen können, aber das hätte uns von schöneren Dingen abgehalten, die mir seine Liebe zeigten und mit denen ich ihm zeigte, wie sehr ich seine Gefühle aus ganzem Herzen erwiderte.

  


  
    Kapitel 14

  


  
    


    


    


    »Die beiden sind grausam.« Sur verdrehte die Augen. »Ständig am Herumknutschen.« Er ließ sich im Schneidersitz vor dem Kamin im Wohnzimmer nieder.

  


  
    »Du sollst so nicht sitzen. Niamh würde dir den Hals umdrehen, wenn sie das sehen würde.« Ich setzte mich neben ihn, gegenüber von Loreena, die auf dem einzigen Sessel saß.


    »Sie würde ihm nur die Leviten lesen. Den Hals dreht sie mir um, weil ich ihn davon nicht abgehalten habe.« Rafael schob sich zwischen mich und Sur, fast auf meinen Schoß. Er war aber auch eifersüchtig.


    »Womöglich sollte ich lieber Sora auf dem Sessel sitzen lassen.« Loreena machte Anstalten aufzustehen, doch ich winkte ab.


    »Ich sitze hier sehr gut. Trotzdem danke für das nette Angebot.« Ich zwinkerte ihr zu. »Zudem ist es hier so kuschlig dank des Kamins.«


    »Können wir? Und wenn ja, wo soll ich anfangen?« Loreena fasste ihre langen Haare zu einem Zopf zusammen.


    »Wie hast du ihn kennengelernt?«, fragte Rafael zurückhaltend.


    »Nennen wir das Kind doch beim Namen: Izzi. Ich habe ihn im Zug kennengelernt. Es war die klassische Geschichte der Jungfrau in Not, die ihren Ritter in schillernder Rüstung trifft. Damals hatte ich in Dublin studiert und war auf dem Weg nach Hause, wie jedes Wochenende. Einige Typen wollten die Gunst der Stunde nutzen. Eine Frau, allein in einem dämmrigen Zugabteil. Izzi ging dazwischen. Wobei ich vor ihm im ersten Moment nicht weniger Angst hatte, als vor den dummen Jungen. Izzi ist ganz anders als Gabriel. Groß, stark, dunkel und mysteriös.« Sie seufzte. »Heute komme ich ins Schwärmen, aber damals hatte ich einen Heidenrespekt vor ihm. Ich bedankte mich und verkrümelte mich in ein belebteres Abteil. Doch er folgte mir und setzte sich mir gegenüber. Izzi wollte mich nicht bedrängen, aber er war so fasziniert von mir. Meine Sommersprossen hatten es ihm angetan. Kaum zu glauben, dass dieser Makel einen Mann so faszinieren konnte. Wir kamen ins Gespräch, anfangs war ich recht abweisend. Izzi war einfühlsam, ein waschechter Gentleman und sehr gebildet, wie sich bald herausstellte. Ich hatte Fragen, und er wusste auf alles die richtigen Antworten.«


    »Das hört sich fast nach Google an, nicht nach einem Mann«, sagte Sur respektlos.


    »Internet war damals eine Zukunftsmelodie.« Loreena lächelte ihn an. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ein so rücksichtsloser, machtgieriger Widerling wie Gabriel ein so wundervolles Wesen hervorbringen kann. Ganz sicher hast du viel von deiner mütterlichen Seite geerbt.« Ihr Blick verfinsterte sich. »Du hast mich vorhin nach deiner Mutter gefragt. Du hoffst, dass sie ebenso wie ich noch leben könnte. Bei jedem anderen Engel hätte ich dir diese Hoffnung zugestanden, doch bei Gabriel nicht.« Sie schüttelte den Kopf.


    Sur versteifte sich. »Wieso?«


    »Das ist etwas, das die meisten Wächter nicht wissen. Die Mütter sterben nicht zwangsläufig bei der Geburt. Es gibt eine höhere Sterblichkeit, das stimmt, aber viele Mütter überleben die Entbindung. Die meisten Engel rauben das Kind und lassen die Mutter allein zurück. Doch es gibt auch welche, die ihren Fehler vollends vom Erdball tilgen und zu denen gehört Gabriel ohne jeden Zweifel.«


    »Tilgen? Sie töten die Frauen? Mein Erzeuger hat meine Mutter getötet?« Die Erkenntnis traf Sur hart. Ich erwartete, dass er davonrennen würde, aber er senkte nur den Kopf. »Etwas anderes war bei ihm auch kaum zu erwarten.«


    »Es tut mir leid.« Loreena hatte sich vorgebeugt und berührte vorsichtig seine Schulter. »Rahel hat dich zu einem integren Mann erzogen. Michael hatte eine gute Wahl in ihr getroffen. Man mag den anderen des Rates vorhalten, dass sie mit Scheuklappen umherwandeln, aber in dem Fall hat er hervorragend gewählt.«


    Sur sah sie traurig an. »Erzähl weiter. Um mich geht es hier nicht, dennoch will ich es wissen.«


    »Izzi und ich verliebten uns, heirateten nur kurze Zeit später. Ich wusste, was er war. Das hatte er mir schon nach wenigen Tagen gestanden. Nicht zu bemerken, was für ein hinreißendes Wesen er war, das war unmöglich. Ich wurde schwanger. Es war nicht geplant und doch sehnten wir das Kind herbei. Wir waren glücklich bis ungefähr drei Monate nach der Geburt. Izzi kam völlig aufgelöst zu mir. Er sagte, dass Gabriel von dem Kind wüsste. Nicht von mir, von der Hochzeit, dass er mich liebte, doch von unserem geliebten Sohn. Ich wollte dich nicht hergeben, Rafael, aber wenn Izzi sich geweigert hätte, sich an die Regeln zu halten, dann hätten die anderen uns womöglich getötet. Die Mitglieder des Fünferrates verpflichten sich ihre Kinder in den Hort zu geben, gleich nach der Geburt. Sie können nicht entsagen und fallen für eine menschliche Frau. Also tat Izzi das einzig Mögliche: Er nahm dich mit.« Loreena hielt ihren Blick gesenkt. »Ich war so wütend, ich hasste ihn, dass er mir das antat. Ich wollte dich nicht hergeben. Gott weiß, ich habe ihm die Pest an den Hals gewünscht.« Sie schluckte. »Einer der Erzengel dachte, dass er die unerledigte Arbeit für Izzi erledigen und die Bettgenossin töten müsste. Aber Izzi schützte mich. Er zog damit den Zorn des Engels auf sich und auch auf dich. Ich glaube, dass Gabriel weiß, dass Izzi mich liebt, und dich das spüren ließ. Es tut mir so entsetzlich leid. Mein einziger Trost war, dass Izzi ein Auge auf dich hatte und dass Ruth ihre Aufgabe als deine Excubitrix ernst nahm.«


    Rafael sagte nicht einen Ton.


    »Ich hasse es mit jedem Tag mehr, dass Gabriel mein Vater ist.« Sur legte den Kopf in den Nacken.


    Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Luft. Holzstücke flogen durch die Luft und Nebel hüllte uns ein.


    »Wenn man vom Teufel spricht.« Sur war aufgesprungen und stand schon vor mir.


    »Loreena, gibt es einen zweiten Ausgang, ein Schlupfloch oder Ähnliches?«, fragte Rafael hastig.


    »Es gibt im Keller einen Schacht, der in eine Höhle unterhalb der Klippe führt. Ein altes Versteck für Alkohol und Schmugglerwaren.«


    »Nehmt den Fluchtweg, ihr beiden, schnell! Solange der Nebel sich noch nicht verzogen hat, könnt ihr entkommen. Wir halten sie auf.«


    »Nein«, widersprach ich. »Ich lass dich nicht allein.«


    »Es geht nicht um mich und auch nicht um dich. Denk an das Kind«, zischte er. »Geh!«


    Bevor ich ferner einen weiteren Gedanken verschwenden konnte, hatten mich zwei Hände gepackt. Sie zogen mich brutal in den Flur, dann durch eine weitere Tür. Ich stolperte ein paar enge Steinstufen hinunter und stand plötzlich vor einem Schacht. Ehe ich verstand, was los war, rutschte ich schon hinab. Loreena wartete bereits. Ich klopfte den Dreck von mir ab. »Das hat er doch nicht wirklich getan, dieser gemeine…« Ich fing fast an zu heulen.


    »Komm!« Loreena packte mich und zog mich hinter sich her einen düsteren Tunnel entlang.


    Als wir ihn endlich hinter uns hatten, sog ich die Luft tief in meine Lungen. In dem dunklen Tunnel hatte ich Angst gehabt, zu ersticken. Mein Blick wanderte hinauf zu dem Haus an der Klippe. Wo das Cottage gestanden hatte, glimmte nur noch ein Schutthaufen. »O mein Gott.« Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    »Steh auf«, herrschte Loreena mich an. »Wir müssen weg, und zwar schnell. Wir sind auf uns allein gestellt«, erklärte sie düster. »Und jetzt? Hast du eine Idee?«


    »Dymchurch. Zu Levin.«


    Ein stechender Schmerz fuhr durch meinen Hals, raubte mir die Luft. Das kleine Wesen strampelte wild in meinem Uterus und machte sich schmerzhaft bemerkbar.


    »Ganz ruhig. Durchatmen, Sora. Sora?«


    Ich nahm Loreenas Stimme nur noch entfernt wahr. Der Schmerz war nicht meiner. Es war der Schmerz eines anderen, den das Wesen in meinem Bauch spürte. »Er tut meinem Papa weh!« Das war nicht mein Gedanke. Mein kleiner Bauchbewohner sprach mit mir. Behutsam strich ich über meinen Bauch. »Wir finden ihn und wir helfen ihm, keine Sorge, mein Kleiner.« Ein aufmüpfiger Tritt gegen meine Bauchdecke ließ mich zusammenzucken. »Kleine?«, fragte ich vorsichtig. Wärme strahlte von meinem Unterbauch aus und ließ mich den Schmerz vergessen. »Ich werde alles mir Mögliche tun, um deinen Paps zu retten, Prinzessin.«

  


  
    


    Die Reise zurück nach Dymchurch war ein einziger Schrecken. So sehr ich in Sorge um Rafael und Sur war, entging mir dennoch nicht, wie schlecht es wahrhaftig um Loreenas geistige Gesundheit stand. Die Stresssituation hatte sie in ein psychisches Chaos gestürzt. Angetrieben von einem manischen Tatendrang, verfiel sie nur wenige Augenblicke später in eine lähmende Depression. Die Bemerkungen ihres Bruders bewahrheiteten sich im vollen Umfang. Sie brauchte dringend medizinische Hilfe, doch das musste erst einmal warten. Loreena hatte glücklicherweise außer ihrem Handy auch eine Geldkarte dabei. Der Rest des Bargelds reichte gerade noch für ein Taxi vom Bahnhof zu Levins Haus. Ich brauchte nicht zu klingeln, Julian riss die Tür schon auf. »Dass unsere Bemühungen so schnell Früchte tragen würden, damit hätte ich in meinen kühnsten Träumen nicht gerechnet. Doch das ist kein Freundschaftsbesuch«, stellte er beim zweiten Blick besorgt fest. »Komm rein, meine Teuerste, deine Begleitung ebenfalls.« Er winkte Loreena zu, die ein Stück entfernt stand. »Wir werden sehen, was wir für dich tun können.«

  


  
    »Charmant.« Levin nahm meine Hand. »Darf ich sehen, ob mit dem Baby alles in Ordnung ist? Es war stressig für den kleinen Fratz.«


    »Kannst du das denn?«, fragte ich erstaunt.


    »Er ist der Babyflüsterer.« Julian verdrehte die Augen. »Im Grunde genommen können alle Elfen das. Ich jedoch nicht.«


    Ich nickte, ließ ihn meinen Pullover hochschieben. »Ihr geht es gut.« Levin zog den Mundwinkel hoch. »Sie hat vorhin mit dir kommuniziert, nicht wahr? Es tut ihr leid, sollte sie dich erschreckt haben, doch sie musste sich zu Wort melden. Sie hat gespürt, dass etwas mit ihrem Papa nicht stimmt. Anscheinend hat sie einen mentalen Link zu ihm. Das ist besorgniserregend, aber andererseits können wir es zu unserem Vorteil nutzen.«


    Die Tragweite seiner Worte wollte nicht so recht Einzug bei mir halten, doch er bezog sich in die Planung mit ein, was mir einen Stein vom Herzen fallen ließ. Trotzdem musste ich es aus seinem Mund hören. »Ihr helft uns?«


    »Freilich«, antwortete Julian an Levins Stelle. »Aber wir dürfen nichts überstürzen. Unsere Hilfe kommt aus aller Herren Länder. Einige haben besondere Arten des Reisens, die werden wohl früher eintreffen. Die anderen müssen auf konventionelle Beförderungsmittel zurückgreifen. Aber ich bin zuversichtlich, dass wir am späten Abend mit ihnen rechnen können.« Julian legte den Arm um mich. »Und jetzt kriegst du etwas zu essen, ein Bad und ein Bett. So, wie du ausschaust, hast du das verflixt nötig, meine Süße, und die Schwiegermama auch.«

  


  
    


    Delilah war die Erste, die eintraf. Sie war ein Sukkubus und konnte teleportieren. Die Nächsten waren erstaunlicherweise Brynhildr und David mit einem riesigen Koffer, der niemand anderen als Baptiste in seiner Tagesstarre beherbergte. Als Letztes trudelte jemand ein, mit dem ich nicht gerechnet hatte: Doc Niamh O‘Reilly, arrogant wie eh und je.

  


  
    »Das sind alle?«, fragte Loreena wenig begeistert. »Nicht gerade viele.«


    »Es fehlt noch jemand, ohne ihn könnten nur Hilli, Delilah und der Gargoyle den Hort erreichen.« Levin musterte die Frau stirnrunzelnd. Loreenas ablehnende Art schien er nicht gut zu ertragen.


    »Und wer wäre das?«


    Levin stolzierte an Loreena vorbei, anmutig und gefährlich wie ein Raubtier. Dieser so oberflächlich scheinende Elf hatte eine dunkle Seite, die man lieber nicht heraufbeschwor, wie der eiskalte Blick aus seinen Silberaugen bewies.


    »Vent«, antwortete er kurz und beißend.


    Loreena funkelte ihn an. »Spar dir das, Elf«, sagte sie zornig. »Mein Ehemann ist ein Erzengel, damit kannst du mich nicht einschüchtern.«


    »Ich will dich auch nicht einschüchtern. Du solltest jedoch ein wenig mehr Respekt an den Tag legen, ehe du über Wesen urteilst, die du nicht kennst.« Levin warf seine langen Haare nach hinten. »Ich stelle mich vor: Ich bin geboren im Jahr, als die irische Revolution gegen den britischen Besatzer Großbritannien stattfand. Ich habe miterlebt, wie in der Hungersnot von 1845 bis 1849 anderthalb Millionen deiner Landsleute verhungerten. Des Weiteren war ich Zeuge, wie am 6. Dezember des Jahres 1921 Irland seine politische Unabhängigkeit erlangte nach blutigen Aufständen. Warst du da überhaupt schon geboren?« Levin legte eine selbstgefällige Überheblichkeit auf, die mit seinem makellosen Aussehen vollends harmonierte.


    »Du bist wie alt?« Er hatte erreicht, was er bezwecken wollte. Loreena war beeindruckt.


    »Jetzt müsste man wissen, wann die Rebellion war, nicht?« Levin grinste kokett. »1798.«


    »Du bist zweihundertzwanzig Jahre alt? Und?« Loreena zuckte mit den Achseln. Ihre mentale Gesundheit beunruhigte mich zusehends.


    »Sieht man mir nicht an, nicht wahr? Hab mich gut gehalten, meint Julian auch.« Levin kicherte selbstgefällig. »Aber jetzt sind wir alle wieder lieb, ja? Vent ist ein Elementar des Windes und eine gute Freundin von mir. Sie ist ein wenig scheu. Und sie bringt ein paar Freunde mit.«


    »Elementar… Freunde.« Loreena sah verwirrt drein.


    »Naias, Ignis und Gaia. Die komplette Truppe. Das wird spannend. Ich kenne außer Vent nur Ignis und mit dem würde ich mich nicht anlegen.«


    »Auch Elementare?«, fragte Hilli neugierig.


    »Ja, meine erste Walküre, wie hinreißend.« Levin nahm ihre Hand und küsste sie, als ob sie in einem Ballsaal stünden. »Die Gerüchte über euch werden euch nicht gerecht. Du bist der schönste Todesengel, den ich mir vorstellen kann.«


    »Ich war ein Todesengel.« Hilli tätschelte lachend seine Hand. »Ich habe den Job an den Nagel gehängt.«


    »Seinetwegen, verstehe.« Levin wandte sich an David. »Ein gefallener Halbengel, ebenfalls der Erste auf meiner Gästeliste, und mit einem Gargoyle im Gepäck. Ich bin restlos entzückt. Gargoyles habe ich schon öfter gesehen, aber nur in ihrer Tagesstarre. Der hier ist putzig. Vielleicht mag er hierbleiben? Er würde toll in unseren Garten passen.«


    So ernst die Lage war, ich musste mir ein Lachen verkneifen. Levin war unschlagbar, wenn es darum ging, Spannungen unter seinen Gästen zu lösen. Selbst mit Loreenas wankelmütigem Zustand wusste er umzugehen.


    »Er reagiert äußerst empfindlich, wenn man ihn niedlich nennt.« David bemühte sich um ein ernstes Gesicht. »Er ist ein Dämon und ein Mann.«


    »Schon verstanden. Du bist Niamh.« Er nickte zu Doc O‘Reilly. »Wenn dein Großonkel Phil hört, dass du mit von der Partie bist, bekommt er einen hysterischen Anfall. Doch er muss es nicht erfahren und du siehst mir aus, als könntest du selbst auf deinen Hintern aufpassen. Ich erwarte sowieso von allen hier, dass sie am Leben bleiben.« Er sah streng in die Runde.


    Fast hätte ich Ja, Herr Lehrer gerufen. Der Elf hatte einen richtig niedlichen Knall.


    »Vent müsste jeden Moment eintreffen, ebenso die anderen drei.«


    »Welche Elementare beherrschen sie?« Brynhildr hatte sich am Esstisch niedergelassen. »Sind es alle Windelementare? Den Namen nach eher nicht, wie mir scheint.«


    »Richtig.« Levin setzte sich gegenüber Brynhildr auf die Tischplatte. Er hatte offenbar einen Hang zu seltsamen Sitzgelegenheiten. Hilli schien es nicht zu stören. Sie hätte es nicht einmal erstaunt, wenn er kopfunter von der Decke gebaumelt wäre.


    Sie tätschelte Levins Oberschenkel. »Ihr jungen Elfen«, sagte sie nachsichtig. »Ignis, das hört sich nach Feuer an.«


    »Richtig, Ignis ist ein männlicher Feuerelementar. Gaia?«


    »Ich tippe auf Erde, Gaia war in der griechischen Mythologie die personifizierte Erde. Elementare haben einen Hang zum Offensichtlichen.«


    »Sie können nicht anders, Engelchen.« Levin kicherte. »Der Name des Elementars muss dem Element zugehörig sein, das sie gebieten. Ein Feuerelementar kann keinen Wassernamen tragen. Das würde seine Macht versiegeln. Eine gängige Praxis zur Bestrafung. Naias?«


    »Da passe ich.« Hilli zog die Schultern hoch.


    »Ist auch nicht ganz so offensichtlich. Naias bedeutet in Latein Wassernymphe. Sie gebietet über das Wasser.« Levin freute sich sichtlich, wenn er Erklärbär spielen durfte.


    »Vent, der Wind. Ignis, das Feuer. Gaia, die Erde. Naias, das Wasser«, zählte ich auf. »Alle vier Elemente. Und sie können uns helfen, dorthin zu kommen?«


    »Ja, weil sie sich materialisieren können. Die Gabe fehlt einigen von uns, mich und Julian eingeschlossen. In der Regel verhalten sich die Elementare neutral wie die Schweiz. Sie hegen keinen Groll gegenüber den Himmelswesen, mit Ausnahme von Vent. Ihr ist es gelungen, die drei Elementare davon zu überzeugen, uns zu helfen«, sagte Levin. »Der Gargoyle kann fliegen. Das kann er doch, oder?« Die Frage war an David gerichtet, der nickte. »Brynhildr kann sich materialisieren.«


    »Und ich nehme an, dass du deinen Mann mitnehmen kannst?«, fragte der Elf.


    »Bereits oft erprobt.« Sie kicherte kokett und hielt sich verlegen die Hand vor den Mund.


    »Ich reise mit Vent und Julian mit Naias. Und Niamh mit Gaia. Sie hat die besonnenste Art von den Elementaren und Jahrtausende Erfahrung in der Kunst des Teleportierens. Dein Großonkel Phil wäre damit noch am ehesten einverstanden, hoffe ich. Wenn es nach ihm ginge, müsste ich dich hier festbinden. Ich habe zwar noch immer nicht ganz verstanden, warum du so wild darauf bist mitzukommen?«


    »Ich bin Ärztin. Sowohl Sur als auch Rafael werden medizinische Hilfe benötigen. Vor Ort. Ich bin keine Kämpferin und werde mich im Hintergrund halten. Das habe ich bereits mit David besprochen. Ich warte mit den beiden Elementaren, die uns wegen des Transportes begleiten, aber nicht kämpfen, vor den Toren des Horts. Es ist dort völlig ungefährlich. David wird es noch näher ausführen, wenn wir den Plan besprechen.«


    Levin nickte. »Ihr zwei.« Er zeigte auf Loreena und mich. »Ihr wartet brav zu Hause. Wenn alles glatt läuft, sind wir in Windeseile wieder zurück.«


    Ich glaubte zuerst, mich verhört zu haben und wollte zu einem Protest ansetzen, den Levin im Keim erstickte.


    »Du bist schwanger, Sora. Niamh hat mir von deinen anfänglichen Problemen berichtet. Wir können es nicht riskieren, dass dem Kind unter deinem Herzen etwas geschieht.«


    Ich konnte seine Sorge um mich nachfühlen. Das Leben meines Kindes zu gefährden, stand außer Frage. Dennoch wollte ich nicht hier untätig sitzen und den Babysitter für meine mental instabile Schwiegermutter spielen. »Angenommen, dass ich wie Niamh vor dem Hort warte? Die Elementare sind da und können mich sofort aus der Schusslinie schaffen, wenn etwas wäre.«


    »Das ist lächerlich, Sora.« Loreena zeigte sich überhaupt nicht begeistert von meinem Vorhaben. »Du gefährdest das Leben meines Enkelkindes. Du kannst genauso gut hier warten.«


    Hilli hob beschwichtigend die Hand und versuchte Ruhe, in die aufgeheizten Gemüter zu bringen. »Ich kann beide Seiten verstehen. So wie ich Sora kennenlernen durfte und sie einschätze, will sie ihr Kind unter keinen Umständen gefährden.« Die Walküre lächelte fein. »Niamh ist vor den Toren des Horts vollkommen sicher. Sora wäre es ebenfalls. Um ihren Schutz zu garantieren, könnte ich einen Schleier über sie legen, der sie vor den Augen der Wächter verbirgt. Sie könnten sie nicht sehen und nicht wittern.«


    »Das kannst du?« Levin war fasziniert.


    Hilli nickte. »Und dann wären da noch unsere Informanten im Hort.«


    »Wächter?« Levin rümpfte die Nase. »Kann man ihnen vertrauen? Bei Rafaels letzten Nachforschungen ging der Schuss nach hinten los.« Er stockte. »Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass dieser Wächter ihn verpfiffen hat.«


    »Ich lege für alle drei meine Hand ins Feuer. Daniel ist Surs jüngerer Bruder. Er sieht zu ihm auf und ist ihm gegenüber uneingeschränkt loyal. Ruth ist Rafaels Excubitrix. Sie liebt ihn, wie eine Mutter ihren Sohn liebt. Magdalena ist sein…«


    »… Schützling«, fiel ich ihm ins Wort. Ich tat mir schwer, sie als vertrauenswürdige Person anzusehen, nach dem, was sie ihm angetan hatte. Man sah mir meine Zweifel wohl an der Nasenspitze an. Kurz darauf folgten Davids beschwichtigende Worte.


    »Sie ist geläutert. Ihre Sorge gilt voll und ganz Rafaels Wohlbefinden. Sie würde ihn niemals verraten! Ohne ihre Hilfe geht es nicht. Ich kenne die aktuellen Gegebenheiten im Hort nicht. Wir brauchten Insider. Daniel versieht zurzeit seinen Dienst in den Verliesen. Er kann für die nötige Ablenkung sorgen. Ruth ist eine der ranghöheren Wächterinnen. Sie ist die rechte Hand des Ephorus. Sie wird uns den Rücken freihalten. Magda…« David seufzte leise. »Sie will einfach nur noch von dort weg. Das Leben unter den Wächtern ist für sie zum Spießrutenlauf geworden, seit ihr Assensor zu einem Gesetzlosen wurde. Sie wartet am Gang der Schande auf uns und sorgt dafür, dass wir ihn unbehelligt nutzen können.«


    »Gang der Schande?«, nahm Julian das Wort an sich.


    »Ich würde mit meinen weiteren Ausführungen zu unserem Plan gern warten, bis die Elementare zu uns gestoßen sind und Baptiste erwacht ist. Ignis und Vent werden uns in den Hort begleiten, während ihre Elementarschwestern davor verweilen, um auf Niamh und Sora zu achten.« David sah mir fest in die Augen. »Bist du sicher, dass du mitkommen möchtest? Rafael wäre davon nicht begeistert.«


    »Sie hat das Herz einer Kriegerin«, antwortete Hilli an meiner Stelle. »Mich könnten keine zehn Pferde hier halten, für den Fall, dass du dort wärst.«


    »Du bist eine Walküre«, erinnerte Delilah sie. Meine Tante hatte die ganze Zeit geschwiegen.


    »Wenn ich den Schleier über sie lege, wird ihr kein Wächter Leid zufügen können. Sora und ihr Kind sind geschützt. Ebenso behütet, als wenn sie hier mit Loreena zurückbleibt.«


    »Du bist dir zu hundert Prozent sicher, dass ihr nichts geschehen kann, Schildjungfer?«


    »Misstraust du meinen Fähigkeiten, Sukkubus? Meine Magie wird ihre Präsenz verhüllen.«


    »Vollständig?« Delilah war besorgt. »Dann wirke deinen Schleier und sie kann hierbleiben, während wir aufbrechen.«


    »Mein Schutz ist lückenlos, aber örtlich limitiert. Sie muss in meiner Nähe sein. Die Distanz wäre zu groß, wenn sie hierbliebe. Es ist für sie fast sicherer, uns bis vor die Pforten des Hortes zu begleiten, als mit Loreena zurückzubleiben.« Hilli warf einen besorgten Blick zu meiner Schwiegermutter, war es doch selbst für Außenstehende nicht zu übersehen, mit welchen Dämonen sie kämpfte. Der Wahnsinn hatte sie fest in seinen Krallen. »Wir brauchen jeden Mann und jede Frau mit klarem Verstand dort oben. David kann uns zwar die örtlichen Gegebenheiten erläutern, doch es gibt zu viele Eventualitäten zu beachten. Daniel konnte nicht herausfinden, wie schwer Rafael und Sur verletzt sind. Ihm ist der Zutritt zu dem speziellen Trakt untersagt, in dem sie gefangen gehalten werden. Jede Hand wird dort gebraucht. Sora ist vor den Toren sicher. Ich gebe dir meinen unbrechbaren Schwur, dass ihr kein Leid von den Wächtern droht. Dieses Versprechen gebe ich jedem von euch. Ich würde mich wohler fühlen, sie in meiner Nähe zu wissen und auch in der der Elementare. Sie könnten sie sofort in Sicherheit bringen, wenn es nötig wäre.«


    »Gut.« Delilah seufzte ergeben. »Ich werde Sora mitnehmen. Eine Schwangere zu materialisieren, erfordert einige Übung und ich habe es schon mehrmals erfolgreich getan. Nicht nur bei ihrer Mutter«, stimmte Delilah notgedrungen zu.


    »Perfekt«, jubelte Levin.


    Die Elementare tauchten keine fünf Minuten später auf. Fast gleichzeitig war auch Baptiste erwacht. Daniel berichtete von seinem Plan.


    »Wir nehmen den Gang der Schande, um unbemerkt in den Hort zu gelangen.« Er zog eine Grimasse. »Den meiden sie wie Vampire Knoblauch.«


    Julian stieß ein Pfft aus und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Tut mir leid. Nur ein Wortspiel, um zu verdeutlichen, wie sehr sie diesen Weg scheuen.« David seufzte. »Als ich ihn nehmen musste, war er gänzlich unbewacht.«


    »Als du ihn nehmen musstest?« Auch wenn ich ihn nicht passieren würde, wollte ich trotzdem wissen, was es damit auf sich hatte.


    »Ich musste ihn nehmen, als ich dem Haufen abschwor.« Kein Bedauern, nur Entschlossenheit in seinen Worten.


    »Und wie funktioniert das? Die anderen beiden haben ihre Daumen abgeschnitten.« Niamh verzog angeekelt das Gesicht.


    »Sie sind immer noch Wächter.«


    »Und was musstest du genau tun, außer diesen Weg zu gehen?«, fragte Niamh.


    »Ich bin den Weg bis zu seinem Ende gegangen und gestorben.« Keine Lüge, die ganze Wahrheit, die mich schockierte.


    »Gestorben?«, rief Niamh zweifelnd. »Tot?«


    »Mausetot und dann gefallen. Es hätte auch ins Auge gehen können. Es gab Wächter, denen Gott die Gnade nicht gewährte, als Mensch weiterzuleben. Was mit ihnen geschieht, weiß ich nicht.« David zuckte mit den Schultern. »Laut den Engeln schmoren sie im Höllenfeuer. Bei uns wird gemunkelt, dass die Gottheit sie an seine Seite holt, da er nicht bereit ist, sie fallen zu lassen. Doch das sind alles Spekulationen. Ich bin gestorben, gefallen und als Mensch wiedergeboren worden.«


    »Können wir diesen Gang der Schande gehen, ohne zu sterben? Und wenn ja, wo ist er?«, grollte Ignis gebieterisch.


    »Ja, das können wir. Ihr seid schließlich keine Wächter.«


    »Und dann? Was erwartet uns im Hort?« Der Feuerelementar hatte mich von Anfang an eingeschüchtert. Mit verschränkten Armen und einer finsteren Miene, die einen das Fürchten lehren konnte, stand er in der Ecke des Raumes und wachte über unsere Versammlung. Er starrte aus glühenden Augen wie Kohlen zu uns. Ignis’ Haar war rabenschwarz, schnurgerade und fiel ihm bis zu den breiten Schultern. Seine Haut hatte einen dunklen Bronzeton, und er war von riesiger Statur, sicherlich mehr als zwei Meter groß. Seine Präsenz war einfach Furcht einflößend.


    »Ich kann die Begebenheiten vor Ort beschreiben.« David blieb gelassen. Auf ihn hatte das Auftreten des Feuerelementars keine Wirkung. Er beschrieb exakt jedes noch so kleine Detail. Für mich war es nicht von Belang, weshalb ich mich den verwirrenden Fakten entzog und gedanklich abdriftete. Die sachte Berührung meines Handrückens holte mich in die Realität zurück.


    »Auf ein Wort.« Hilli nahm meine Hand und zeigte mit einer Kopfbewegung in Richtung Tür. Sie erhob sich und ich folgte ihrem Beispiel, ging hinter ihr aus dem Raum. »Loreena«, sagte sie, kaum, dass wir außer Hörweite waren. »Wir können sie hier nicht allein zurücklassen. Desgleichen können wir sie in ihrem manischen Zustand nicht mitnehmen. Sie wurde mental stark beschädigt.«


    Ich sah sie zweifelnd an, verstand ich ihre Worte nicht gänzlich. »Sie wurde mental beschädigt?«


    »Ihr Geist wurde okkupiert. Jemand hat versucht in ihren Verstand einzudringen, um sie zu lenken. Dabei hat er verheerende Schäden hinterlassen. Erzengel können Menschen ihren Willen aufzwingen. Doch das hat Folgen.«

  


  
    Mir schnürte es die Kehle zu. »Hat Rafaels Erzeuger ihr das angetan?«


    »Das kann ich nicht sagen. Ich spüre lediglich, dass ihr Verstand versklavt wurde. Im Moment ist sie frei, aber ich weiß nicht, für wie lange. Das ist ein weiterer Grund, warum ich dein Ansinnen unterstütze, uns zu begleiten.« Hilli ging einige Schritte voran, bis wir die Haupteingangstür erreichten. »Sobald der Engel wieder auf ihren Geist zugreift, wird er wissen, wo sie ist. Er könnte darüber hinaus auch rausfinden, was geschehen ist, wenn er ihre Erinnerungen anzapft.«


    »Kann er das?« Ich griff mir an die Kehle.


    »Ich befürchte ja. Wie umfassend die Macht eines Erzengels ist, kann ich nicht sagen. Vermutlich kann er sie nicht lenken, wehrt sich ihr Geist gegen diese Manipulation. Dies ist auch der Grund, warum sie den Verstand verloren hat. Es wäre dennoch besser, wenn sich Loreena weit entfernt von dir und Rafael aufhalten würde.«


    Es tat mir im Herzen weh, sie in diesem Zustand wegzuschicken. Doch ich wollte auf keinen Fall mein Kind in Gefahr bringen. »Und was können wir tun?«


    »Ich habe eine Bekannte, die in einer psychiatrischen Einrichtung arbeitet. Mit einigen Bannsprüchen und Schutzzaubern könnte sie dort gefahrlos untergebracht werden. Der Engel kann sie nicht mehr finden und ihr wird die Erholung zuteil, die sie bitter nötig hat.«


    »Und deine Bekannte könnte ihre Sicherheit gewährleisten?« Ich zweifelte, ob man mit einigen Zaubersprüchen und magischen Symbolen ein himmlisches Wesen fernhalten konnte. Gabriel war entschlossen und wütend. Er würde nicht zögern, zum äußersten Mittel zu greifen, um sie ausfindig zu machen.


    »Meine Bekannte ist eine überaus mächtige Wicca mit Feenblut. Sie ist dem gewachsen und versteckt sich selbst seit Jahrzehnten erfolgreich vor den überirdischen Mächten. Sie schuldet mir einen Gefallen, und den würde ich für Loreena einfordern.« Hilli hielt vor der Tür inne. Sie erwartete meine Meinung.


    »Denkst du, dass sie freiwillig gehen wird? Sie ist um Rafael besorgt und ich ahne, dass sie bleiben möchte«, gab ich zu bedenken.


    »Sicher. Aber ich glaube, dass es Delilah, mit ihren bezirzenden Sukkubusfähigkeiten gelingen wird, sie davon zu überzeugen, dass es besser ist. Für sie, doch vor allem für ihren Sohn und ihr ungeborenes Enkelkind. Sie bedeuten ihr zu viel, als dass sie deren Leben in Gefahr bringen würde.«


    »Dann tu es.«

  


  
    


    Auf der molekularen Ebene in seine Einzelteile zerlegt zu werden, war mit Abstand das Seltsamste, was ich je erlebt hatte. Ich fühlte Delilah und mir wurde klar, was ein Sukkubus eigentlich war. Kein Wesen der Finsternis. Ein integres Geschöpf, das eine recht unkonventionelle Art hatte, sich zu ernähren, zugegeben. Doch sie nahm nur so viel, wie sie brauchte, und so selten wie nur möglich. Es war eine tiefe Verbundenheit zwischen ihr und mir, die ich plötzlich verspürte. Eine Verwandtschaft, die über das rein Physische hinausging und mir klar zeigte, dass das, was ich zur Hälfte in meinen Genen trug, ebenso wunderbar war, wie das menschliche Erbe meiner Mutter. Ich beschäftigte mich gerade mit der Bestandsaufnahme meines Körpers. Alles schien dort zu sein, wo es vorher gewesen war. Jetzt wartete ich nur noch auf die Rückmeldung meines Bauchbewohners, ein Zeichen meiner süßen Hexe. Zärtlich klopfte ich an meinen Bauch. »Meine Kleine?«, flüsterte ich.

  


  
    »Du weißt bereits, dass es ein Mädchen ist?« Delilah lächelte zufrieden.


    »Sie hat es mir selbst mitgeteilt und Levin hat es bestätigt.«


    »Ein schlaues kleines Ding und sie ist pumperlgesund, Sora. Du brauchst keine Angst zu haben.«


    Ich atmete auf. Drei unabhängige Quellen sagten, dass meine Bauchbewohnerin gesund sei.


    Delilah strich über meinen Bauch. Sie zuckte zusammen, als sie den Tritt gegen ihre Hand bemerkte. »Sehr viel über ihr Wesen kann ich nicht sagen, nur dass sie friedfertig und äußerst aufgeweckt ist.« Meine Tante legte den Arm um meine Taille. »Harmon wäre so stolz und glücklich gewesen, wenn er das noch hätte miterleben dürfen. Doch ich muss jetzt gehen. Naias. Gaia.« Sie neigte ihr Haupt vor den beiden Elementaren. »Ich übergebe meine Nichte und ihre Freundin in eure Hände und bitte euch, mein Vertrauen nicht zu enttäuschen.«


    Naias legte ihre helle Hand auf Delilahs Arm. »Sie wird in unserer Obhut ebenso sicher sein wie im Schoß eurer Gottheit.«


    Delilah zog ihre Augenbraue argwöhnisch hoch. »Passt einfach auf sie auf und wenn irgendetwas sein sollte, schafft die beiden von hier weg. Kein Zögern!«


    »Du hast unser Versprechen«, pflichtete Gaia ihrer Elementarschwester bei. »Und nun geht. Das Mädchen wartet bereits am Eingang des Horts. Ich kann die Wächterin spüren.«


    Delilah wandte sich zum Gehen und folgte dem Rest der Truppe. Erst jetzt fand ich die Muße, mich ein bisschen umzusehen. Der Flecken vor dem Hort bot wenig für die Augen. Ein sonderbares Zwielicht lag diesem Ort inne. Es war düster und doch wieder nicht. Man sah deutlich die Hand vor dem Auge und auch den Boden unter den Füßen, dennoch war das Firmament dunkel und nur von vereinzelten Sternen und einer Halbmondsichel erhellt. Ich konnte es mir nicht erklären, aber dieser Himmel wirkte unnatürlich. Die Gestirne standen annähernd gleichmäßig angeordnet am Himmelszelt. Der Mond wies eine ebenmäßige Struktur auf. Ich war mir mit einem Mal sicher, dass es ein künstlich geschaffenes Konstrukt war. Ein mächtiger Zauber, der den ganzen Ort mit seiner Macht überschattete. Niamh war in brütendes Schweigen verfallen. Ein Umstand, der mich beunruhigte. Ihre freche Klappe stand sonst nie still.


    »Warten wir.« Naias hatte eine äußerst angenehme Stimme, die an das Plätschern von Wasser erinnerte. Sie war sehr klein, hatte helle, leicht bläulich schimmernde Haut und goldene Haare, die einen winzigen Grünstich hatten, wie nach einem Bad in chlorhaltigem Wasser mit frisch blondierten Haaren. Ihre Augen hatten die Farbe des Karibischen Meers, ein strahlendes Azur mit einigen royalblauen Tupfen. Sie war schön, ebenso wie Gaia, wenngleich die Ausstrahlung des Erdelements natürlicher wirkte. Gaia hatte eine gesunde, goldene Haut, volle rosige Wangen. Sie war eine dralle Schönheit mit ausgeprägten Kurven. Ihr Haar fiel in Wellen, rot wie Ahornlaub im Herbst, bis zu ihren Hüften. Ihre Augen hatten die satte warme Farbe von Mahagoniholz, einfach umwerfend schön. Gaia nahm mich bei der Hand, führte mich noch weiter vom Eingangstor weg. Hier war überhaupt nichts, außer dem Eingang, dem Grasboden unter, und dem Himmelszelt über uns. Ich fühlte mich wie auf den Präsentierteller und bereute meinen Wagemut. Hoffentlich hielt Hillis Schutzzauber auch, was er versprach.

  


  
    *

  


  
    


    »Wir müssen auf der Hut sein.« Ignis hatte sich zu Wort gemeldet. »Ich kann die Anwesenheit eines Wächters spüren.«

  


  
    Für David war es kein Grund zur Beunruhigung. Er wusste, dass Magdalena vor dem Gang der Schande auf sie wartete. Seine Sinne waren bei Weitem nicht mehr so scharf wie zu seinen Wächterzeiten, doch auch er spürte die Anwesenheit der jungen Frau, wenn auch nur als ein leises Klingen in seinem Hinterkopf.


    »Unser Kontakt Magdalena. Sie hatte heute Nacht die Wache des Eingangs übernommen.«


    »Warum materialisieren wir uns nicht hinein?«, wollte Julian wissen. »Es wäre einfacher.«


    David schüttelte den Kopf. »Wir können uns nicht dematerialisieren. Der Hort ist durch Magie geschützt. Nur mit einer Einladung kann man ihn betreten, egal auf welche Art, und die werden sie uns nicht aussprechen. Es wäre auch ein Risiko, sich blind hinein zu zappen. Wir wissen nicht, wie die genauen Gegebenheiten vor Ort sind. Wir müssen uns einschleichen und das geht nur über besagten Gang der Schande. Ich will euch nichts vormachen, es ist kein einfacher Weg, der vor uns liegt. Er ist gespickt mit unvorstellbaren Torturen. Es erwarten uns Fallen, die den Wächter, der bereit ist zu entsagen, bis an den Rand des Todes treiben. Nicht wenige sterben bei dem Versuch, ihn bis zum Ende zu gehen. Einige kehren um, da sie den Strapazen nicht gewachsen sind. Die Engel wollen verhindern, dass wir die Gemeinschaft verlassen. Der Wächterrat verliert ungern seine Schäfchen.« David erinnerte sich widerstrebend daran. Es war schmerzhaft. Dieser Gang hatte ihm viel abverlangt und dennoch bereute er es nicht eine Sekunde, diesen Schritt gegangen zu sein. Er würde es wieder tun, wenn er erneut vor diese Wahl gestellt würde.


    »Hört sich nach Spaß an.« Ignis lachte gedämpft. »Ich liebe Herausforderungen. Wo ist dieser Gang der Schande?«


    David ging einige Meter vom Hauptportal, einem riesigen, gusseisernen Tor, weg.


    Die junge Wächterin erwartete sie bereits vor dem geheimen Zugang zum Hort der Wächter, an dem steinernen Schutzwall, der endlos schien. Eine Sinnestäuschung, ebenfalls dem Schutzzauber des Hortes geschuldet. »Genau hier ist er.« Sie klopfte gegen einen Stein. Wie von Zauberhand tat sich ein niedriger, sehr schmaler Spalt in der Mauer auf. David fröstelte es spontan. Was zur Hölle hatte er sich dabei gedacht, den Gang der Schande ins Spiel zu bringen? Er war kein Hasenfuß, aber die schlechten Erinnerungen an seinen letzten Gang, saßen fest in seinem Nacken. Es war nur ein kurzer Weg, wenige Meter und doch hatte es ihm alles abverlangt. Alle Ängste, und waren sie auch noch so gut verborgen, nutzte die Magie, die dort herrschte, gegen einen. Er holte tief Luft. »Magda, ich danke dir für deine Hilfe.«


    Die junge Frau nickte. Sie sah nervös immer wieder über ihre Schulter. Es war nicht das erste Mal, dass er sich fragte, wie sie mit ihrem zarten Gemüt den Dienst einer Wächterin versehen konnte.


    »Ich kann euch nicht begleiten«, holte sie ihn aus seinen Gedanken.


    »Ich weiß.« David tätschelte die Schulter der jungen Frau. »Bewache bitte die Pforte, bis wir sie alle durchschritten haben. Es wäre fatal, wenn jemand uns im Gang abpassen würde. Der Zugang ist von der anderen Seite aus gesichert?«


    »Ruth bewacht ihn. Euch droht keine Gefahr durch Wächter, nur das Grauen, das euch auf eurer Reise durch den Gang der Schande erwartet.«


    »Wir verschwenden Zeit!«, knurrte Ignis übellaunig. »Lasst es uns hinter uns bringen.«


    David nickte. »Warte fünf Minuten, bis du dich zu Sora und den Elementaren begibst. Du findest sie ostwärts, etwa fünfhundert Meter entfernt vom Hauptportal.«


    »Viel Glück!« Magda trat einen Schritt zur Seite und gab den Weg frei.

  


  
    


    Es hatte sich wie Stunden angefühlt, den Weg hinter sich zu bringen. In Wirklichkeit waren jedoch nur Minuten vergangen. Bei seinem ersten Trip durch den Gang der Schande hatten ihn unvorstellbare, physische Torturen gequält. Dieses Mal spielte die Magie mit seinen nicht körperlichen Angstgefühlen. Seine Furcht zu altern und die Angst, Hilli zu verlieren, hatten ihn fast in den Wahnsinn getrieben. Vor seinem inneren Auge hatte sich der Tod seiner geliebten Frau in zig unterschiedlichen Varianten ereignet. Nicht die Realität, rief er sich in Erinnerung. David holte tief Luft, bevor er Hilli half, den Tunnel zu verlassen. Sie zeigte sich vollends unbeeindruckt. »Nur Spinnweben, Staub und Ungeziefer. Mein Blut ist nicht empfänglich für den Bann. Ich habe nichts gespürt.«

  


  
    Erleichterung durchflutete ihn. Sie hatte nicht die Strapazen durchleiden müssen, die er erlebt hatte.


    Bis auf Julian schienen alle wohlauf. »Das war schlimmer als dematerialisieren.« Sein Tonfall hatte etwas Panisches. Er hatte sich, kaum aus dem Tunnel gekrochen, übergeben und war auch jetzt noch recht grün im Gesicht.


    David versuchte, sich einen Überblick von der vorherrschenden Situation zu machen. Es war dunkel im Hort der Wächter. Die künstliche Nacht war hereingebrochen. Ein weiterer Zauber, der über diesem Ort lag, auf den die Zeit nahezu keinen Einfluss hatte. Exakt für acht Stunden pro Tag senkte sich die Dunkelheit und brachte einen weiteren Effekt mit sich, der nur auf die Jüngsten unter den Wächtern ausgerichtet war. Die Kinder und Jugendlichen verfielen in einen komatösen Schlaf, den nur das Anbrechen des Tages beenden konnte. Nicht nur um Baptistes willen hatte er die Nacht gewählt. David wollte auf Nummer sicher gehen, dass ihnen keines der Kinder dazwischenfunkte. Die Besetzung in der Nacht war auf ein Minimum heruntergefahren. Die erwachsenen Wächter waren auf Patrouille unter den Menschen. Lediglich die unterirdisch gelegenen Verliese und die Zugänge wurden überwacht. Nichts hatte sich verändert. Das Licht der Sterne war genauso falsch wie der Schein der abnehmenden Mondsichel. Heilige Lichter säumten den zentralen Kiesweg und erleuchteten ihn fast taghell. Die Aura, die diesem Ort innewohnte, war ebenso schön wie ängstigend. Während seine Mitstreiter hinter den zahlreichen Büschen und Bäumen Deckung suchten, trat Hilli an seine Seite. »Wo ist Ruth?«, fragte sie angespannt.


    »Und ich sage dir noch einmal, Elion, Magdalena hat es nicht böse gemeint«, vernahm er die vertraute Frauenstimme ganz in ihrer Nähe. Im allerletzten Moment gelang es ihm, sich mit einem Sprung hinter einer Hecke in Sicherheit zu bringen. Er riss Hilli mit sich und begrub sie unter seinem Körper. Was war er froh über den Schutzzauber, den seine Frau gewirkt hatte. Keiner der Wächter würde die Auren der Schattenwandler oder seine spüren können. Ihren Geruch verschleierte der Zauber ebenfalls. Schwer atmend versuchte er, die Situation aus der Deckung im Auge zu behalten. Ruth ging mit dem hünenhaften Wächter den Weg entlang, direkt in Richtung des Brunnens, der den Mittelpunkt des Hortes bildete. Dort blieben sie stehen. Er verstand, trotz der Entfernung von fast fünfzig Metern, jedes einzelne Wort, das gesprochen wurde.


    »Magdalena ist ein verwirrtes, junges Ding. Der Verrat und Verlust ihres Mentors belastet sie sehr.«


    »Niemals hätte dieser…« Der männliche Wächter hielt inne und brachte seinen Fluch nicht laut zu Gehör. »Rafael hätte niemals Assensor werden dürfen. Ihm das Wohl eines Kindes anzuvertrauen, war ein Fehler! Er hat ihren Geist vergiftet.«


    »Magdalena ist gerade erst den Kinderschuhen entschlüpft. Sie fängt sich. Und nur, weil sie sich mit Samanthiel gestritten hat, ist das kein Anlass, hier einen solchen Aufstand zu veranstalten, Elion. Dein Schützling sollte sich ein dickeres Fell zulegen und nicht sofort die Flucht ergreifen, sobald es für ihn unangenehm wird. Wenn der Ephorus Wind davon bekommen hat, hat es Konsequenzen für uns alle.« Sie teilte dem Halbengel ihre Rüge in einem ruhigen, doch nachdrücklichen Ton mit. »Ich habe Samanthiel heute Nacht für die Wache der Jugendquartiere eingeteilt. Magdalena werde ich persönlich zur Seite stehen. Ich werde zukünftig darauf achten, deinen Schützling nicht mehr an die Seite von Magdalena in den Dienst zu stellen. Ich wünsche dir eine ruhige Nacht ohne Zwischenfälle.« Ihr Tonfall gab klar zu verstehen, dass sie das Gespräch als beendet ansah.


    Der Mann erwiderte etwas, das David nicht verstand, und entfernte sich anschließend mit straffem Schritt vom Brunnen weg in die entgegengesetzte Richtung.


    »Ich denke, du kannst von mir runtergehen.« Hilli schob ihn von ihrem Körper, holte laut keuchend Luft.


    »David. Ich kann dich hören, aber weder riechen noch spüren.« Ruths Stimme kam immer näher. »Das Zauberwerk deiner Frau erfüllt seinen Zweck. Elion ist weg, ihr könnt euch zeigen. Wir sind allein. Die meisten Wächter sind auf Patrouille oder haben sich in das Haus des Rates zurückgezogen.« Ruth zeigte auf den hässlichen Steinklotz am Ende der Wächtersiedlung. Er war nur schemenhaft zu erkennen in der Nacht, doch auch im Tageslicht betrachtet bot er keinen schönen Anblick. Es war ungewöhnlich, dass die Wächter sich dort aufhielten, mieden sie den Bunker wie der Teufel Weihwasser. Früher, als er noch zu dem auserlesenen Klub gehörte, wurde man nur hinzitiert, wenn man etwas verbockt hatte. Offenkundig war dem nicht mehr so.


    David erhob sich langsam aus der Deckung, schnell wäre es ihm auch nicht möglich gewesen, brachte ihn sein Ischias doch im Moment fast um. Die anderen folgten nach und nach seinem Beispiel.


    »Salve.« Ruth hatte ihre schlanke Hand zum Gruß erhoben, legte ihren Kopf leicht schräg und musterte David. Er erkannte schemenhaft ein Lächeln in der Dunkelheit. »Du bist alt geworden.« Trotz der angespannten Situation hörte er den Schalk in ihrer glasklaren Stimme. Sie hingegen hatte sich kaum verändert. Ruth war eine zeitlose Schönheit, verpackt in einer olivfarbenen Armeehose und einem weißen Tanktop, derbe Kampfstiefel an ihren kleinen Füßen. »Es gibt ein Problem.«


    »Elion?«, mutmaßte er.


    »Nein, der ist kein Problem. Die Grundsituation hat sich geändert. Ich hatte leider nicht die Zeit und die Möglichkeit, euch zu unterrichten. Unsere Kommunikationswege nach außen werden überwacht. Die meisten Wächter wurden noch nicht ins Bild gesetzt von der entscheidenden Neuerung.«


    »Spann uns nicht auf die Folter, Weib!« Ignis ließ seinem feurigen Temperament freien Lauf.


    »Heute bei Tagesanbruch wurde ein neuer Ephorus ernannt. Amadon wurde seines Amtes enthoben. Cassiel wurde mit der vorübergehenden Leitung des Hortes betraut. Er ist mit einer Kongregation von sechs seinesgleichen hier angereist.« Ruths Ton klang alarmiert, vollkommen zurecht.


    »Wer ist dieser Cassiel?«, fragte Julian zögerlich.


    David schloss nachsinnend die Augen. Das war in der Tat ein Problem. Falsch! Es kam einem Super-GAU gleich. Bevor er Julians Frage beantworten konnte, kam ihm Ruth zuvor.


    »Cassiel ist ein treuer Anhänger Uriels und einer der Wahrhaftigen.«


    »Wahrhaftigen? Du meinst ein Engel?« Baptiste stiefelte hinter dem Busch hervor, stieß Rauch aus seinen Nüstern. »Merde! Die anderen sechs sind ebenfalls Flügelwesen? Und unterstehen wem? Ich dachte, Gabriel sei unser Mann.«


    »Bunt gemischt. Es sind Anhänger der vier Erzengel, die vom Rat der Fünf zu uns geschickt wurden. Gabriel ist einflussreich, doch so viel Macht hält er nicht inne, um den Ephorus seiner Stellung zu entheben.«


    »Das ist Mist!« David raufte sich sein graues Haar aus der Stirn, ging aufgeregt auf und ab. »Warum hat Magda uns nichts davon gesagt? Wir haben die Frauen vor dem Hort zurückgelassen, in der Annahme, sie wären dort sicher. Hillis Schleier schützt sie vor Wächtern, doch nicht vor den Wahrhaftigen!«


    Ruth hob beschwichtigend die Hand. »Magda hat hier keinen leichten Stand und ist sehr zerstreut. Sie hat schreckliche Angst und es schlicht vergessen. Was hättest du getan, wenn sie es euch mitgeteilt hätte? Hättest du die Sache abgeblasen?«


    David knirschte mit den Zähnen. Nein, aber er hätte die beiden Frauen vor hier weggebracht. Sein Bauchgefühl war mies. »Nein, doch wir wären die Problematik anders angegangen.«


    »Die Frauen vor den Toren?« Ruth interpretierte seine Zweifel folgerichtig. »Sie sind relativ sicher. Cassiel und zwei weitere befinden sich im Haus des Rates. Zwei wurden zur Bewachung der Arrestzellen eingeteilt. Und die Verbleibenden…« Ruth stieß einen abschätzigen Ton aus. »… begleiten zwei der Wächter auf ihren Außenmissionen. Sie sind bis zum Morgengrauen beschäftigt.«


    Engel, die Wächter auf ihren Missionen begleiteten, waren ein Novum und zeigte, dass der Rat der Fünf, das Aufbegehren der Halbengel im Keim ersticken wollte. Sie befürchteten, dass Rafaels Rebellion Früchte trug, und verstärkten ihre Überwachung ihrer Kinder.


    »Die Frauen sind weit außerhalb der Sichtweite des Tores. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn sie sie finden würden und selbst wenn, wären da immer noch die beiden Elementare.« Hillis Worte waren nicht nur zu seiner Beruhigung gedacht. Seine Schönheit sah fragend zu Ruth, die ein knappes Nicken erwiderte, das in der halbseidenen Dunkelheit, nur zu erahnen war.


    »Selbst wenn es uns gelingen sollte, uns unbemerkt in die unterirdischen Verliese zu schleichen, sähen wir uns zwei Engeln gegenüber.« Ein Umstand, der ihm mehr als nur ein bisschen Bauchschmerzen bereitete. David zermarterte sich den Kopf. Engel zu töten war an sich kein Problem. Mit Lucidum bekam man sie schnell klein. Er griff an sein Oberschenkelhalfter, in dem sein Wächterdolch steckte. All die Jahre hatte er nutzlos in einer Schublade gelegen. Bis vor wenigen Tagen hatte er nicht geglaubt, ihn je wieder nutzen zu müssen. Die einfachen Schusswaffen erwiesen sich gegen Engel recht ineffektiv. Um einen entschlossenen Himmelsboten aufzuhalten, musste man schon das ganze Magazin in ihn ballern und selbst das hielt ihn nicht für lange auf.


    »Ist das ein Problem?« Ignis stieß einen blasierten Laut aus. »Engel sind sterblich. Ich sehe mich durchaus in der Lage, sie zu verletzen.« Die Überheblichkeit des Feuerelementars kannte keine Grenzen. »Ich habe zuvor ihresgleichen niedergestreckt, nur mit meinen bloßen Händen.«


    »Sie verfügen nicht über Elementarmacht, mein Bruder«, rief ihm Vent besonnen ins Gedächtnis. »Doch ich denke, dass unsere Chancen gegen zwei von ihnen nicht schlecht stehen. Wir sind zahlenmäßig überlegen. Umzukehren und uns unverrichteter Dinge davonzustehlen, ist keine Option. Oder ist es das, was ihr wollt?«


    Die aufmunternde Ansprache des Windelementars zeigte Wirkung. Keiner von ihnen dachte an Rückzug.


    »Es ändert nichts. Dieser Daniel kann uns dennoch Zutritt verschaffen? Oder müssen wir uns den Weg freikämpfen?« Ignis war auf Blut aus. Dieser Elementar schaffte es, dass ihm der Arsch auf Grundeis ging. Er wollte Ignis nicht seinen Feind nennen.


    Ruths Schweigen verhieß nichts Gutes, mit einem Seufzen fand sie nach einer langen Pause zu ihrer Sprache zurück. »Daniel wurde ein anderer Posten zugeteilt. Er ist mit einem der Engel auf Außenmission. Der Rat will Gabriels Sprössling auf den Zahn fühlen und seine Loyalität testen. Es ist wohl so, wie das Elementar sagt. Wir müssen es auf eigene Faust schaffen. Doch ich bevorzuge ein subtileres Vorgehen, um das Blut meinesgleichen nicht sinnlos zu vergießen.«


    »Du stehst uns immer noch zur Seite?« Ignis stampfte auf Ruth zu. »Trotz der veränderten Voraussetzungen? Wenn du dich gegen die Engel stellst…«


    Mit einer harschen Handbewegung unterbrach sie den Elementar in seinem Wortschwall. »Ich habe Rafael erzogen wie mein eigenes Fleisch und Blut. Was denkst du, Feuerdämon, werde ich tun?«
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    Es verstrichen einige Minuten, bis ich eine Silhouette im Schummerlicht ausmachte.

  


  
    »Dies ist die junge Wächterin, die den Kämpfern in den Hort geholfen hat«, merkte Gaia an, als Niamh sich in ihrer Haltung verspannte. »Sie steht uns, während wir warten, zur Seite und begleitet uns zurück in die Welt der Menschen.«


    Magda war exakt so, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Wunderschön und von einer engelsgleichen Anmut, trotz des kurz geschorenen Haarschopfs, sofern sich das bei den eingeschränkten Lichtverhältnissen beurteilen ließ. Ich erahnte ein Lächeln auf ihren weichen Zügen. Jetzt, da sie nur zwei Meter von mir entfernt stand, bestätigte sich meine Vermutung. Ihre beiden Hände steckten in den Hosentaschen ihrer Baggyhose. Ihre Arme lagen dicht an ihrem schlanken Körper an, den Kopf hatte sie tief zwischen ihre Schultern gezogen. Sie versuchte, sich kleiner zu machen und wirkte durch diese Gesten unbeholfen. Die Art, wie sie einen Schritt auf mich zutat, verstärkte meinen ersten Eindruck von ihr. Ich wollte wütend auf sie sein, wegen dem, was sie Rafael angetan hatte, doch es war mir schlicht unmöglich, wenn ich mir dieses halbe Kind betrachtete.


    »Hallo.« Es war ein leises Piepen, das über ihre Lippen kam. »Du bist Sora?«


    Ich antwortete nur mit einem knappen: »Ja.«


    »Ruth hat mir von dir erzählt. Rafael wäre nicht begeistert davon, dass du hier bist.« Eine Belehrung, doch so kleinlaut, dass ich mich nicht weiter daran störte.


    »Ich bin sicher. Hilli hat einen Zauber über uns gelegt, der uns schützen soll. Eine Art Schleier.«


    »Das ist gut.« Magda sah getrieben über ihre Schulter. Ihre Angst war fast greifbar, weshalb ich ihr ein Angebot unterbreitete, völlig uneigennützig. Ich war nicht wütend auf sie. Verärgert, ja, aber der größte Zorn war abgeflaut.


    »Naias oder Gaia könnten dich wegbringen. Du musst nicht bleiben und mit uns warten.«


    »Muss ich sehr wohl.« Kränkung schlich sich in Magdas Stimme. »Ich bin es Rafael schuldig. Du bist seine Frau und trägst sein Kind unter deinem Herzen. Wenn ich schon nicht helfen kann bei seiner Befreiung, dann möchte ich mich nützlich machen, indem ich dich beschütze.«

  


  
    Kapitel 15

  


  
    


    


    


    Den neuen Plan kann man kaum als Plan bezeichnen.« Ruth berührte David, nicht zum ersten Mal innerhalb der vergangenen halben Stunde. Sie berührte ihn, beinahe als müsse sie sich vergewissern, dass er wirklich hier war.

  


  
    »Plan?« Er grinste. »Ich würde es eher als Fiasko bezeichnen. Daniels Hilfe war ein fester Bestandteil unseres Vorhabens. Ohne sie sind wir relativ planlos.«


    Ruth seufzte. »Ich hatte es mir auch anders vorgestellt. Wie wollt ihr sie von hier wegschaffen, sofern wir es schaffen, sie zu befreien?« Er vernahm ihre Zweifel deutlich. Zur Hölle, wenn Ruth schon zweifelte, die über eine optimistische Frohnatur verfügte, stand es fürwahr schlecht um ihren Rettungsplan.


    »Wer nimmt die beiden mit? So machtvoll der Gargoyle auch sein mag, er ist nicht stark genug, um beide Männer zu tragen. Suriel ist ein ganz schöner Brocken und Rafael ist auch nicht gerade ein Fliegengewicht.«


    »Der Gargoyle kann aber Magie wirken.« Baptiste flatterte kurz mit seinen ledernen Flügeln. Es lag in der Natur der Sache, dass viele den kleinen Kerl aufgrund seiner Größe unterschätzten. Ein Fehler, verfügte der Gargoyle doch über beeindruckende Fähigkeiten. »Ich bin einer der Begabtesten meiner Art.«


    »Du traust dir das zu, bon ami?« Hilli legte die Hand auf seinen kleinen Rücken.


    »Bien entendu! Natürlich. Nur keine Sorge, ich kann zaubern wie eine Eins. Ich werde sie sicher wie in Abrahams Schoß nach Hause bringen«, versicherte der Wasserspeier mit vor Stolz geschwellter Brust.


    »Wir sollten aufbrechen. Es wird nicht einfacher, je länger wir zuwarten.« Ruth blickte nachdenklich in die Runde. »In Ordnung. Vent sorgt für Ablenkung. Den hoffentlich dadurch entstehenden Tumult nutzen wir für uns. Vor dem Eingang zu den unterirdisch gelegenen Kerkern sind heute Nacht zwei Wachen abgestellt. Einer der beiden ist ein Wächter mit dem Namen Salomon. Von ihm droht uns wenig Gefahr. Er ist ein Hasenfuß, wie er im Buche steht. Der zweite ist ein Engel. Anakiel. Ich weiß nur, dass er zu Michaels Armee gehört. Er ist ein Bär von Mann und hat nicht ein Wort mit uns gewechselt. Anders als Cassiel, der uns mit neuen Regeln überschüttet hat. Weißt du noch, wo wir hinmüssen, David? Oder soll ich vorangehen?«


    »Alles beim Alten?«, entgegnete er mit einer Frage.


    »Das ja! Vent, es ist an der Zeit.«


    Die Erscheinung des Windelementars verblasste prompt zu einem Schemen und löste sich in Nichts auf. David trat ohne ein weiteres Wort hinter der Baumreihe hervor, hinter der sie Schutz gefunden hatten, um sich neu zu formieren. Er sah zum Himmel und wartete auf Vents Darbietung, die nicht lange auf sich warten ließ. Es begann mit einem leichten Windhauch, der zu einer steifen Brise anwuchs. Das sternenklare Himmelszelt zog sich mit Wolken zu, die die helle Mondsichel verdunkelten. Orkanartige Böen peitschen die Äste der Bäume hin und her. Das Heulen des Windes durchbrach die gespenstische Stille. Die Macht des Elementars war phänomenal. Die Flammen der heiligen Lichter flackerten gefährlich auf. Noch hielten sie Vents Bemühungen stand, doch als aus den Wolken mit einem Grollen riesige Wassertropfen fielen, erloschen sie mit einem Schlag und der Hort verfiel in völlige Finsternis.


    »Wind und Regen.« Ignis brummte. »Dafür kann ich andere ganz witzige Dinge machen.« Der Feuerdämon war an der Spitze, direkt neben David. Er erhellte durch seine Präsenz die Dunkelheit. Der Zugang zu den Verliesen befand sich keine hundert Meter entfernt. Davids Augen brauchten einen Moment, um sich zurechtzufinden. Der peitschende Regen erschwerte nicht nur ihren Gegnern die Sicht. Er stoppte abrupt in seiner Bewegung, als er vor dem Eingang Schwingen ausmachte. Der Wächter hatte sich von seinem Posten entfernt und sich in Sicherheit gebracht vor dem tosenden Unwetter, doch der Engel hielt eisern seine Position. An dem Flügelwesen war wenig Engelhaftes, abgesehen von seinen riesigen, grauen Schwingen. Er trug schwarze Uniformhosen, sein gestählter Oberkörper war unbekleidet. Narben übersäten jede entblößte Stelle seines Körpers. Ein Krieger Michaels. Verdammt! Was sollten sie gegen einen Elitesoldaten eines Erzengels ausrichten? Er würde nicht nahe genug an ihn herankommen, um seinen Dolch zu nutzen.


    »Der trägt dick auf.« Ignis setzte seinen Weg zum Eingang kaltschnäuzig fort.


    »Schattenwandler«, hallte die Stimme des Engels laut wider.


    »Immer diese Verallgemeinerungen. Ich bin ein Gebieter des Feuers.« Entweder wusste der Elementar nicht, in welcher Gefahr er schwebte, oder er war schlicht größenwahnsinnig. Wie auch immer, David folgte ihm. Der Engel stand unbeirrt vor der Tür des Bunkers. Die Beine breit gestellt, die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt, umgab ihn eine Aura des Lichts. Ein zynisches Lächeln umspielte seine Lippen.


    »Wir wollen dort rein.« Keine Unsicherheit lag in Ignis’ tiefem Bariton. »Gehst du uns aus dem Weg oder muss ich dir dabei helfen?«


    Der Engel lachte. »Mein Name ist Anakiel. Ich war der Heerführer von Michaels Armee. Knie nieder…«


    »Du warst.« Ignis fiel ihm mit einem lauten Lachen ins Wort. »Und jetzt? Du spielst die Anstandsdame für aufmüpfige Halbengel. Das ist keine Aufgabe von Ehre. Ich beuge meine Knie nicht vor dir.«


    Anakiels Mundwinkel zuckte wiederholt. Der Lichtschein, der ihn umgab, wurde heller, bis er David blendete. »Ich bin Anakiel…«


    »Jaja! Das hatten wir schon. Ich bin Ignis, und wenn du mir nicht aus dem Weg gehst, werde ich dir zeigen, was es bedeutet, sich mit einem Feuerelementar anzulegen.«


    Mit einem Schrei entlud sich die Kraft des Engels in einem hellen Lichtblitz. David taumelte zurück. Für einen Moment sah er nichts mehr. Die Erscheinung des Engels hatte ihn geblendet.


    »Meinst du, deine Lichtnummer hat irgendwelche Auswirkungen auf mich? Ich beherrsche das Feuer!« Ignis’ Stimme klang wie ein tiefes Donnergrollen. Davids Sicht war noch verschwommen, doch er spürte die Hitze auf seiner Haut brennen. Hastig trat er einen weiteren Schritt von dem Feuerelementar weg. Die Höllenhitze wuchs stetig an. Das Bild vor seinen Augen wurde mit jedem Wimpernschlag klarer. Ignis glühte! Die Venen unter seiner Haut waren kleine Magmastraßen, sein Haar wirkte wie ein Flammenkranz und die Augen des Elementars waren glühende Kohlen, die den Engel fest in ihrem Visier hielten. Der Geruch verkohlter Federn kroch in seine Nase, noch ehe Anakiels Schwingen Feuer fingen. Der Engel schrie in Agonie auf und verwandelte sich in eine lebende Fackel. Nur einen Lidschlag später war er verschwunden und hinterließ schwelendes Gras, wo er gestanden hatte und den Gestank von verbranntem Fleisch.


    »Spielverderber«, murrte Ignis, wieder ganz der Alte. Nichts erinnerte mehr an die Demonstration von Macht, die er gerade durchgeführt hatte.


    »Ist er tot?« Ruth räusperte sich.


    »Nein.« Hilli trat an ihre Seite. »Anakiel ist in die Zuflucht der Engel zurückgekehrt. Ignis’ Feuer kann in der Phasenverschiebung nicht existieren. Dessen ungeachtet hat es ihn geschädigt. Vor ihm sind wir vorerst sicher, doch er wird andere verständigen. Sie könnten wissen, dass wir kommen. Engel verfügen über ein geistiges Netzwerk. Er könnte seinesgleichen im Inneren der Anlage gewarnt haben.«


    »Dann sollten wir uns beeilen.« David schob den Riegel der schweren Eisentür auf. Sie klemmte kurz, weshalb ihm Hilli half. Er hasste den Umstand, ein schwacher Mensch zu sein, während seine Frau über nahezu gottähnliche Fähigkeiten verfügte. Der kleine Raum hinter der Tür wurde von einer einfachen Glühbirne älterer Generation erhellt. Nein, es hatte sich nichts geändert. Auch nicht der modrige Geruch, der ihm entgegenschlug. Die schmale Metalltreppe führte durch einen in Stein gehauenen Tunnel nach unten. Nach einigen Metern mündete sie in einen Gang, der ebenso hell beleuchtet war wie der Treppenaufgang. Dieser endete im weiteren Verlauf vor einer Tür, die mit einem elektrischen Schloss gesichert war.


    »Die ist neu.« David verzog das Gesicht.


    »Ich kenne den Zutrittscode.« Ruth legte die Hand auf das Eingabefeld. »Es gibt nur ein Problem.«


    »Und das wäre?« Julian versetzte der Frau einen Stoß an der Schulter.


    »Dort sind Wachen, nicht wenige und die können wir schlecht ablenken. Der zweite Engel wird dort sein.«


    »Du kennst ihn?«, fragte Ignis abgebrüht.


    »Sie. Nicht persönlich. Sie ist eine von Uriels Gefolgsleuten. Ihr Name ist…«


    »… Baliel.«


    David gefror das Blut in den Adern, als er der Frauenstimme direkt hinter sich gewahr wurde. Sein Kopf schnellte herum. Diese Engelsbrut hatte sich in ihrer Mitte materialisiert. Der Schlag ihrer Schwingen holte ihn unversehens von den Füßen. Am Boden liegend war er zum Zuschauen verdammt, wie sie durch die Reihen seiner Kameraden wütete. Einen nach dem anderen brachte sie zum Fall, bis nur noch seine Hilli und der Feuerelementar auf den Beinen standen.


    »Ein Feuerdämon und eine Schildjungfer.« Amüsement lag in ihrer glockenhellen Stimme. »Das könnte interessant werden. Ich bin vorbereitet, Dämon. Mit mir wirst du kein so leichtes Spiel haben wie mit Anakiel.«


    »Ich bin kein Dämon!« Ignis ballte die Hände zu Fäusten. Erneut hüllte ihn die Aura von Feuer ein und breitete sich auf seine Umgebung aus.


    Baliel wich nicht zurück. Sie legte den Kopf schräg, beäugte den Elementar wie ein Insekt unter der Lupe. »Restinctio.« Dieses einzelne Wort kam über ihre Lippen, doch es war getragen von Magie. Mit einem Schlag erlosch die Kraft des Feuerelementars. Ignis’ massiger Körper erzitterte unter der Macht des Wortes. Er kämpfte wie ein Berserker dagegen an, ehe er in einer Rauchwolke verpuffte. Weg! Der Hüne war einfach von der Erdoberfläche verschwunden.


    »Das war ja leicht.« Baliel rieb sich die Hände. »Nur noch wir zwei, Jungfer!« Sie maß die am Boden Liegenden voll Abscheu. »Ein Haufen Schattenwandler, im Dreck krauchend, wo sie hingehören.« David ließ seinen Blick über die Körper seiner Freunde schweifen. Einer fehlte! Der Gargoyle war nicht unter den Bewusstlosen. Aus den Augenwinkeln nahm er einen Schatten wahr. Der Engel war so sehr von sich überzeugt, dass sie keine Notiz von Baptiste nahm, der sich in der Finsternis einer Ecke verborgen hatte.


    »Es wäre eine Leichtigkeit für mich, sie alle auszulöschen.« Baliel wog ihren Kopf erwägend hin und her.


    »So wie Ignis?« Hilli ging offen in die Konfrontation. »Du kannst ihn nicht töten. Ich weiß, dass du lediglich sein Feuer gelöscht hast. Er wird sich regenerieren, und wenn er zurückkehrt, dann wird er richtig schlecht gelaunt sein.«


    Zweifel flammte in Baliels Miene auf. Ignis war nicht tot. Davids Erleichterung war immens.


    »Ich an deiner Stelle würde gehen, solange ich die Chance hätte. Ein zweites Mal wird dir Ignis nicht die Zeit lassen, ein Machtwort gegen ihn auszusprechen. Du wärst ein Häufchen Asche, ehe die erste Silbe über deine Lippen geschlüpft wäre. Nicht nur angekohlt wie Anakiel.«


    Wut und Unglauben verzerrten Baliels Gesicht zu einer widerwärtigen Fratze. Sie trat entschlossen auf Hilli zu. »Dann will ich das hier schleunigst hinter mich bringen.«


    Hilli wich dem Schlag ihrer Schwinge aus, der anschließende Haken von Baliel traf sie am Kinn. Doch ein Fausthieb war nichts, was seine Walküre beeinträchtigte. David versuchte sich aufzurappeln, aber es misslang ihm. Nutzlos blieb er flach am Boden liegen.


    »Bleib unten, David«, fauchte Hilli. Ihre Iriden leuchteten gleißend hell. Ihre Stimme klang verfremdet, getragen von einer andersartigen Macht. Eine strahlende Aura begann, um seine Walküre zu entflammen, hüllte sie in schimmerndes Licht. Ein Teil der Energie löste sich von der Aura, ein Lichtkörper, der sich auf Baliel übertrug.


    »Die Macht des Lichts kann mich nicht schädigen.« Der Engel lachte. Es schien, als würde sie Hillis Macht absorbieren und sich an ihr sättigen. Was dachte sich seine Frau nur dabei? Sie lud den Akku dieser geflügelten Ratte noch auf. Erst, als ihre Kraft völlig erschöpft war, ließ Hilli von Baliel ab und torkelte geschwächt zurück.


    »War das alles?« Der Engel lief förmlich über vor Hillis Energie. »Eine Energiespende von einer Walküre. Interessant. Es fühlt sich gut an.« Macht floss aus jeder ihrer Poren, kleidete sie in ein helles Gewand aus reinem Licht. »Was hast du damit bezweckt?«


    Die Frage stellte sich David ebenfalls. Dem Engel eine Kraftspende zu geben und sich selbst derartig zu verausgaben, dass sie kaum noch stehen konnte, ergab keinen Sinn. Hilli riskierte ihr eigenes Leben für nichts!


    Neben ihm begann sich der Elf zu regen. Er blutete aus einer heftigen Platzwunde an der Stirn. Delilah fand fast gleichzeitig zu Bewusstsein zurück. Sie rappelte sich schwer keuchend auf, presste ihren Rücken gegen die Felswand. Mit Argusaugen überwachte sie das, was vorging. David sah einen Schatten über seinen Kopf huschen. Baptiste landete neben Delilah und legte sein Pfötchen in ihre Hand. Entschlossen begegnete er dem Blick des Engels.


    »Süß! Möchtest du auch mitspielen, du hässliches Reptil?«


    Baptiste kicherte. Er holte laut Luft. »Nur ein einfaches Federvieh. Du bist noch grün hinter den Ohren und trunken vor Macht, die nicht deine ist.«


    Hilli trat einige Schritte zurück, ging neben David in die Hocke. Sie half ihm, sich aufzurichten, legte behutsam die Hand in seinen Rücken. »Was auch immer jetzt geschieht, wir werden uns wiedersehen. Habe keine Angst, Geliebter. Baptiste?« Sie nickte zu dem Gargoyle.


    »Pour sûr?«


    »Absolument!«


    Baptiste hob seine kleinen Pfötchen, erhob sich in die Luft. »Vanesce. Vanesce. Vanesce.«


    Magie umflutete den Wasserspeiher, schlug in massigen Wellen über sie hinweg. Als sie Baliel erreichte, begann der Zauber sie einzuhüllen. Ihr einfältiges Grinsen verschwand aus ihrer aalglatten Visage. Verblasse, besagte Baptistes magisches Wort. Davids Magen ballte sich zu einem festen Knoten, als er bemerkte, dass auch Hilli von dem hellen Licht erfasst wurde. Nein, das durfte nicht sein. Sein Herz raste und sein Mund wurde knochentrocken. Er rief Hillis Namen, doch sein Ruf verhallte ungehört. Ihre Konturen verschwammen, seine Hand griff ins Leere, als er sie berühren wollte. Ihre fleischliche Hülle verblasste, während ihre Essenz sich zu einer hellen Lichtkugel ballte, die gen Himmel aufstieg. Je weiter sie sich von ihm entfernte, umso mehr verlor sie ihre Form, verdichtete sich zu einer weiß glühenden Kugel in der Größe einer Orange. Der Lichtball schwebte für einen Moment unter der Decke, bevor er mit einem Funkenregen in Tausende von kleinen Kugeln zerstob und sich in Nichts auflöste. David schrie. Brüllte sich die Seele aus dem Leib, um seinem Schmerz Herr zu werden. Es half nicht.


    »Sie ist nicht tot.« Durch den dichten Dunst seiner Trauer vernahm er die Stimme des Elfen. »Hilli hat diesen Engel mit ihrer Energie gefüttert, um sich, ihre Kraft, bannen zu lassen. Baliel ist weg. Deine Frau hat uns den Hintern gerettet. Es war ein Notfallplan, den sie vor dir geheim hielt. Du hättest es nie zugelassen. Sie ist wohlauf, aber geschwächt. Die Reise in den Bifröst ist anstrengend für sie. Sie wird zu uns stoßen, sobald sie sich dazu in der Lage sieht.«


    »Bifröst?« David widerstand dem Drang, dem Elf an die Gurgel zu springen. Die Zwischenwelt zwischen Erde und Himmelsreich war ein unsicherer Ort für seine Walküre. Sie war dort nicht mehr willkommen, seit sie sich von ihrer Bestimmung losgesagt hatte.


    »Ihr wird nichts geschehen. Sie hat den Weg dorthin schadlos genommen.« Der Elf erhob sich, reichte David seine Hand.


    »Dein Wort in Gottes Ohren.«


    »Die Göttin liebt Hilli.« Levin lächelte breit, packte grob nach Davids Handgelenk. »Steh auf! Es gibt nichts zu betrauern. Weder Ignis noch Hilli haben uns verlassen. Wir haben eine wichtige Aufgabe zu erledigen, für die sie sich aufgerieben haben. Lass ihre Mühen nicht umsonst gewesen sein.«


    Seine Gefährten waren inzwischen alle wieder auf den Beinen, wenn auch angeschlagen. Ruth war die Erste, die sich in Bewegung setzte. Sie ging zu dem elektronischen Zahlenschloss neben der Tür. »Ich habe sechs Wächter für den Zellenblock zugeteilt. Diese kleine Schlange war der Engel, den Cassiel abgestellt hatte. Wir sollten davon ausgehen, dass sie uns hinter der Tür erwarten, um uns einen heißen Empfang zu bereiten.«


    »Übliche Bewaffnung?«, fragte David. Er war in einen betriebsamen Automatismus verfallen und wollte das Ganze hier nur noch schnell und ohne weitere Verzögerungen zu Ende bringen.


    »Vier auf Nahkampf geschulte Wächter, zwei Armbrustschützen. Sie nutzen vergiftete Bolzen, getränkt mit einem Nervengift. Ein nettes Mitbringsel der neuen Führung. Ihr müsst die Geschosse um jeden Preis meiden. Selbst ein Kratzer könnte tödlich sein.« Ruths Finger schwebten zitternd über dem Nummernpad. Sie sah in die Runde, legte die Hand auf ihre Sig. »Bereit?«


    David trat einen Schritt von der Tür zurück, zog seine Waffe und legte sie an. Wer auch immer sich ihm in den Weg stellte, er würde ihn mit einer Ladung Blei füttern. »Öffne sie.«

  


  
    Ruths Finger flogen über das Nummernpad. Mit einem Piepen klackte die Tür einen winzigen Spaltbreit auf. Mit dem Fuß schob Ruth sie von der Seite weiter auf. Das Türblatt glitt auf und gab den Blick auf die dahintergelegenen Räumlichkeiten preis. Es war still und unbelebt. Das war zu einfach und schrie nach Falle. Anakiel hatte Baliel gewarnt. Sicherlich hatte sie auch die Wächter ins Bild gesetzt und nicht nur die. Es war nur eine Frage der Zeit, bis weitere Engel hier auftauchten. Obwohl… Es war mehr als ungewöhnlich, dass Michaels und Uriels Lakaien zusammenarbeiteten. Womöglich hatte die überhebliche Schlange versucht, die Angelegenheit allein zu erledigen, um die Lorbeeren ihres Meisters für sich einzuheimsen. Flügelwesen teilten nicht gern.


    Vor ihnen erstreckte sich ein langer Korridor. Links und rechts gingen etliche Türen ab, die zu den einzelnen Zellen führten. Am Ende des Flurs war eine weitere stählerne Tür, die das Symbol der Wächter zierte– ein paar goldene Flügel. David betrat entschlossen den Durchgang. Die ersten Verliese waren leer.


    »Hier ist niemand.« Er bekam schier einen Herzinfarkt, als sich Vent neben ihm materialisierte. Der Körper des Elementars nahm langsam Konturen an. »Baliel hat alle Wachen in den gesicherten Komplex geschickt, um die wichtigen Gefangenen zu bewachen.«


    »Und das weißt du woher?« Delilah zweifelte an der Aussage des Elementars. »Du warst da draußen und hast uns Ablenkung verschafft.«


    »Ja, aber ich kann die Engel hören, sowie sie miteinander auf der geistigen Ebene kommunizieren. Anakiel hat Baliel gewarnt.«


    »Cassiel?«, fragte Ruth alarmiert.


    »Nein, nur noch ein weiterer Engel aus Uriels Gefolge wurde ins Vertrauen gezogen. Allerdings ist der gegenwärtig nicht im Hort der Wächter.«


    »Dedamon?« Ruths Stimmlage veränderte sich unangenehm in der Höhe.


    »Das ist sein Name. Er ist momentan im Menschenreich.«


    »Mit Daniel.«


    David fluchte leise. Wenn es kam, dann richtig. Er konnte nur hoffen, dass dieser Dedamon nichts von der Beteiligung des jungen Wächters wusste.


    »So verfahren die Situation auch sein mag, ich kann euch weiterhelfen. Baliel hat den Sicherheitscode geändert. Sie hat die Tür von außen verschlossen und die vor Ort wachenden Halbengel eingeschlossen. Lediglich sie und Dedamon wissen den Code. Das glauben sie.« Vent ging zu der Tür am Ende des Ganges.


    »Warum materialisierst du dich nicht dort hinein, mischst sie ordentlich auf und erledigst die Drecksarbeit für uns? Wir haben heute schon zu viele verloren!« Julian war wütend, und Gott wusste, er war es auch. David verging vor Sorge um seine Hilli. Sie hätte niemals in den Bifröst zurückkehren dürfen!


    »Der Raum ist magisch geschützt.« Delilah zog ihr Näschen kraus. »Ich kann den Bann spüren. Er ist ausgesprochen wirksam. Geweihte Engelsmagie. Ich befürchte, dass ich den Raum nicht betreten kann, trotz Hillis Schutzzauber.«


    Ihre Reihen schrumpften im Rekordtempo zusammen. Nur noch sechs Kämpfer. Fünf, sollte das Windelementar nicht in der Lage sein, einem anderen Lebewesen Schaden zuzufügen. Die Sache mit ihrem Ablenkungsmanöver war bereits grenzwertig gewesen. Vent konnte ihnen einzig beratend zur Seite stehen.


    »Es tut mir leid.« Delilah stand das Schuldgefühl ins Gesicht geschrieben. »Ich möchte euch helfen.«


    »Pah! Verflixte Kirchenmagie!« Baptiste flatterte zur Tür vor. »Sind noch Engel dahinter? Oder sonstige Überraschungen? Ein Erzengel? Die Gottheit höchstpersönlich?«


    »Zynismus steht euch nicht gut zu Gesicht, Dragon.« Vent sah auf ihn herab. »Ich konnte sie nur hören. Es war nicht die Rede von anderen Engeln. Baliel, Dedamin und Anakiel waren sehr darauf bedacht, dass keiner von Rafaels und Gabriels Dienern von ihren Taten erfuhr.«


    »Das ist nicht ungewöhnlich. Cassiel legte großen Wert darauf, dass nur Uriels und Michaels Engel mit den Gefangenen in Kontakt treten dürften. Er begründete es mit Befangenheit, schließlich seien Rafael und Suriel direkte Nachkommen der beiden anderen Erzengel.« Ruth trat neben Baptiste.


    »Dann könnte Cassiel aber davon unterrichtet worden sein. Er ist Uriel treu ergeben«, gab David zu bedenken. Die Sache wurde immer verworrener. Unter den Erzengeln herrschte nicht Friede, Freude, Eierkuchen. Nur aus dem Grund war auch die fünfte, unbekannte Größe, zum Rat hinzugekommen. Eine Frau, die sich aber nie öffentlich zeigte und als Stimme der Vernunft agierte. Sie war zum Rat gestoßen in den Zeiten, als er noch ein Wächter war.


    »Nein. Anakiel hat nur Baliel und Dedamin kontaktiert. Cassiel ist unwissend und obendrein damit beschäftigt, Ruhe in die aufgebrachten Wächterreihen zu bringen. Von ihm droht uns keine Gefahr. Die wenigen Halbengel sind ebenfalls damit beschäftigt, die Sturmschäden zu beseitigen.«


    »Sechs Wächter.« David schürzte den Mund. Seinesgleichen war eine Konstante, mit der er gut umgehen konnte. »Es ist wichtig, dass wir die beiden Armbrustschützen zuerst ausschalten. Baptiste, würdest du dich ihrer annehmen?«


    Der Gargoyle nickte entschlossen. »Es wird mir eine Freude sein. Macht Platz!« Mit einem Schubs gegen ihre Schultern brachte er Ruth und Delilah aus dem Aktionsradius der Tür. »Gebt mir Rückendeckung. Vent?«


    Das Windelementar tippte die Kombination ein, die die Tür öffnete. Die Tür war entriegelt und der Gargyole presste sich durch den schmalen Türspalt, schob sie weiter auf. Mit gezogener Waffe positionierte sich David neben der Tür. Er vernahm aufgebrachte Stimmen. Unerschrocken wagte er einen Blick in den Raum. Alle Augen waren auf den kleinen Gargoyle gerichtet, der über den Köpfen der Wächter flatterte. Im Sturzflug preschte Baptiste auf einen der Armbrustschützen hinab. Mit einem Schlag seines Schwanzes brachte er den Mann zum Taumeln, um ihn anschließend zu entwaffnen. Die Armbrust in den Händen erhob er sich wieder in die Luft und murmelte ein Kraftwort, das die Waffe zu Staub zerfallen ließ. Der zweite Schütze nutzte Baptistes Ablenkung, um einen Schuss auf ihn abzugeben. Der Bolzen schoss geradewegs auf sein Ziel zu. Geistesgegenwärtig wandte Baptiste sich um. Der Bolzen prallte rückstandslos an seinem gepanzerten Rücken ab. Die Zerstreuung kam David gerade recht. Während der Gargoyle sich vor Wut schäumend auf den Armbrustschützen stürzte und ihn zu Fall brachte, stürmte David in den Vorraum zum Verlies, gefolgt von Julian, Ruth und Levin. Vent verharrte unter dem Türrahmen, wie auch Delilah, die zum Warten verdammt war. Ruth preschte an ihm vorbei. Er hatte sie schon zuvor kämpfen sehen, doch es erstaunte ihn jedes Mal aufs Neue, zu welcher Größe Ruth im Kampf anwuchs. Der junge Wächter wusste nicht einmal, wie ihm geschah. Sie verpasste ihm einen heftigen Schlag auf sein Handgelenk. Sein Dolch fiel zu Boden. Ein weiterer gegen sein Kinn folgte, der ihn fast zu Boden schickte. Mit einem gezielten Tritt in die Weichteile beförderte sie ihn in die Knie und knockte ihn im Anschluss mit einem wuchtigen Dampfhammerschlag mit beiden Fäusten in seinen Nacken aus. Levin kämpfte nicht minder geschickt gegen einen Wächter, während Julian seinen Gegner auf Abstand hielt. Zwei präzise Schüsse in die Kniescheiben schickten den Wächter mit einem Schrei zu Boden. Baptiste hatte den Armbrustschützen auf den Steinboden genagelt und bearbeitete ihn mit seinen kleinen Fäustchen und Krallen. Die Armbrust war direkt vor Davids Füße geschlittert. Er hob sie auf und schmetterte sie gegen die Steinwand, sodass sie zerbrach. Der Schlag des verbleibenden Wächters traf ihn mitten in die Brust. Die Wucht schleuderte ihn zurück. David krachte mit dem Rücken hart gegen die Wand. Schlagartig wich die Luft aus seinen Lungen und der Schmerz explodierte in seinem Brustkorb. Der Wächter griff sofort wieder an und verpasste ihm einen Schlag auf das Kinn. Er wurde von einem Vorschlaghammer getroffen, der seinen Kopf zurückriss. David schmeckte Blut im Mund. Sein Angreifer holte abermals aus, doch er duckte sich im letzten Moment weg. Die Faust des Mannes sauste krachend an die Wand. Er schrie vor Schmerz auf. David nutzte es zu seinem Vorteil. Er tauchte unter dem Arm des Mannes hinweg, brachte sich hinter ihm in Position. Auch wenn die Welt sich um ihn drehte, spornte er sich an, weiter zu machen. Mit einem Tritt gegen dessen Beine brachte er den Mann zu Fall, verpasste ihm einen Stoß in den Nacken, der ihn nach vorn und an die Wand stürzen ließ. Der Kopf seines Angreifers prallte mit immenser Wucht dagegen. Er hoffte, dass er ihn nicht getötet hatte. Die Wächter waren nicht ihre Feinde. Lediglich Erfüllungsgehilfen der betrügerischen Führung. Sie versahen ihren Job pflichtgemäß, nicht wissend, dass sie falschen Göttern dienten. Der Mann rutschte an der Wand hinunter zu Boden, keine Sekunde zu früh. David hielt sich keuchend die Seite. Der Schlag gegen die Brust hatte mindestens eine Rippe gebrochen. Er war zu alt für diesen Mist! Seine Knochen morsch und seine Kondition schon vor Jahren auf der Strecke geblieben. Nein, er war kein Kämpfer mehr.


    »Baptiste, er ist bewusstlos. Hör auf, sein Gesicht zu tranchieren!«, klang Delilah als Stimme der Vernunft heran. »Bringt sie in die Zellen und sperrt sie ein. Sie sind keine Gefahr mehr.«


    

  


  
    Nachdem sie die Wächter in die Verliese im Vorraum verfrachtet hatten, war es endlich an der Zeit, sich ihrem eigentlichen Ziel zu widmen. Ruth übernahm die Führung, David war stehend k.o. Sie führte sie durch den Gang, an einigen leeren Arrestzellen vorbei. Vor einer weiteren Tür stoppte sie. Eine Tür, versehen mit einem guten altmodischen Schloss. Der Eingang war das genaue Gegenteil der modernen Zellen, die sie bisher passiert hatten. Sie war aus Holz und mit Glyphen und Zeichnungen verziert. Zusätzlich Bannsprüche. David atmete tief ein.

  


  
    »Und was ist dahinter? Eine weitere Tür? Was hat es mit dem Gekritzel auf sich?« Julian war am Ende mit den Nerven. Ihm ging es nicht anders. Er wollte sich nur noch die beiden Jungs schnappen und weg von hier. Wenn alles gut gelaufen war, würde Hilli bereits in Levins Haus auf ihn warten.


    »Eine Warnung für Schattenwandler.« Vent strich über das Türblatt. »Julian, Baptiste und selbstredend Delilah dürfen diese Schwelle nicht übertreten. Sie würden zu Staub zerfallen.«


    »Dann nur Ruth und meine Wenigkeit.« David rieb sich über die Nasenwurzel. Er hatte nicht mit solch rigiden Sicherheitsmaßnahmen gerechnet.


    »Levin und ich sind keine Schattenwandler. Uns ist der Zutritt gestattet. Bringen wir es hinter uns. Der Schlüssel, Ruth.« Vent streckte ihre feingliedrige Hand aus.


    »Ich habe keinen Schlüssel. Einer der Engel hatte ihn. Aber…«


    Die Aneinanderreihung an Scheiße war einfach nicht mehr zu toppen. Er hatte die Faxen dicke. David zog seine Schusswaffe und ballerte das ganze Magazin in das hölzerne Türblatt um das Schloss. »Mein Schlüssel«, knurrte er. Levin verpasste der Tür zusätzlich einen Tritt. Engelmagie hin oder her, gegen acht 9-mm-Patronen war sie machtlos.


    Der Geruch von Jahrzehnten Verfall und Nässe schlug ihnen entgegen. Es war stockdunkel, da es kein Fenster oder andere Lichtquellen in diesem Kerker gab. Das Klirren von Ketten lenkte Davids Blick unwillkürlich in eine Richtung. Ruth entzündete eine kleine Taschenlampe und brachte damit Licht in die Dunkelheit der Zelle.


    »Klopft ihr immer mit der Knarre an?« Sur seufzte erleichtert auf. Er war an den Händen an den Fels gekettet. »Ihr habt nicht zufällig die Schlüssel hierfür? So nett, wie sie diesmal waren, anscheinend dachten sie, ich sei eh schon kaputt genug, festgekettet haben sie mich trotzdem.«


    Schlüssel. Den Nächsten, der das Wort Schlüssel oder Code auch nur in den Mund nahm, würde er meucheln. »Keine Schlüssel!«


    »Verdammt! Und jetzt?« Levins Ton war panisch.


    Ruth trat einen Schritt vor, drückte David die Taschenlampe in die Hand. Sie zog ein kleines schwarzes Täschlein aus ihrer Hosentasche. »Das Ballern hättest du dir sparen können. Du hättest nur einen Moment warten müssen.« David leuchtete ihr. In der Tasche befanden sich Dietriche und allerlei Werkzeug, mit dem sie sich umgehend am Schloss von Surs Fesseln zu schaffen machte. Sie brauchte nur wenige Sekunden, um es zu knacken.


    »Wir müssen Rafael irgendwie helfen. Sie wollten sichergehen, dass er sich diesmal nicht den Daumen oder einen anderen Finger abschneidet, um den Ring loszuwerden. Die Mistkerle haben eine alternative Stelle gewählt, um das Ding anzulegen.« Suriel, inzwischen von den Fesseln befreit und von Vent gestützt, trat neben David. Er zeigte auf Rafaels Hals. Dieser hing an der gegenüberliegenden Wand in den Ketten, die Hände weit oberhalb des Kopfes. Sein ganzes Gewicht lag in den Fesseln, seine Beine hatten unter ihm nachgegeben. Sein Kopf fiel zur Seite, das Gesicht verdreckt und über und über mit seinem Blut verschmiert. Er war nicht bei Bewusstsein, was bei den Verletzungen fraglos auch besser war. Ein Bild des Elends, das David tief berührte. Sie hatten ihm einen Lucidumreif um den Hals gelegt. Seinen Kopf konnte er sich nicht einfach abschneiden.


    »Ich kann ihm helfen. Dazu müsste er aber mit mir reisen.« Vent legte ihre Hand auf Davids Schulter. »Befreie ihn, Ruth. Der Halsreif ist kein Problem. Sowie ich mich mit ihm dematerialisieren kann, werde ich den Reif entfernen. Ich nehme ihn einfach nicht mit.«


    Vents Worte erleichterten ihn ungemein.


    »Sobald du dich portieren kannst, bringst du ihn zu den Toren.«


    »Nein«, widersprach ihm das Elementar mit einem feinen Lächeln auf den Lippen. »Da ist ein Fehler in deinen Erläuterungen zu diesem Ort. Der Zauber, der hier wirkt, verhindert, dass ich mich von außen hereinmaterialisieren kann. Aber raus kann ich jederzeit. Das wusste ich vorher nicht, doch jetzt, da ich die Magie fühle, die hier agiert, bin ich mir sicher. Sie soll Angreifer fernhalten.«


    Am liebsten hätte er das Windelementar geknutscht in diesem Augenblick. Nach all dem Mist endlich gute Neuigkeiten. »Du kannst ihn auf der Stelle von hier fortbringen?«


    Vent nickte. »Levins Haus. Ich bringe zuerst Rafael weg. Im Anschluss kümmere ich mich um Sur und euch. Ich teile meinen Elementarschwestern mit, dass sie die Frauen umgehend von hier wegbringen sollen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ich vernahm den Geruch von Schwefel, noch bevor ich Ignis sah. Das Feuerelementar materialisierte sich direkt vor mir und der Ausdruck auf seinem Gesicht verhieß nichts Gutes. Mein Herz stolperte, fand aber rasch wieder zu einem schnellen Galopp zurück. Der schwere Rauchgestank, der ihn umgab, erschwerte mir das Atmen.

  


  
    »Dieses verdammte Weibsstück hat mich ausgeschaltet. Ich sollte zurückgehen und sie meinen Zorn spüren lassen.« Ignis wirkte bleich und ausgelaugt. Er war nicht bei vollen Kräften.


    »Wer? Was ist mit den anderen?«


    »Ein Engel. Sie schimpft sich Baliel und bei allem, was mir heilig ist, das wird sie büßen!«


    »Die anderen?«, wiederholte ich meine Frage unmissverständlich.


    »Woher soll ich das wissen, Weib!« Ignis fauchte übellaunig. »Aber wenn sie mich ausschalten konnte, hege nicht allzu viel Hoffnung für deine Freunde.«


    Mir rutschte das Herz in die Hose.


    »Du wurdest mit Magie gebannt. Gesetzt den Fall, dass es schiefgelaufen wäre, dann wäre Vent bereits an unsere Seite wiedergekehrt.« Gaia berührte mit den Fingerspitzen meine Schulter. »Wir bekommen weiteren Besuch. Ein Wächter.« Das Erdelementar legte den Kopf in Schräglage, spähte in die Finsternis hinter Ignis, der herumschnellte.


    »Freund oder Feind? Um deinetwillen hoffe ich, dass du uns nicht feindlich gesinnt bist. Ich habe gerade sehr schlechte Laune.«


    Kaum vorstellbar, aber Ignis war bei Weitem unumgänglicher als zuvor.


    »Daniel Lux vel Ignis Dei Gavri-El. Sohn von Gabriel und Bruder von Suriel. Ich bin euer Freund.«


    »Du solltest dort drinnen sein und ihnen helfen. Was tust du hier?« Ich belferte den jungen Mann an. Mir tat es keine Sekunde später wieder leid. Im Halbdunkel erkannte ich eine muskulöse, normal große Gestalt, mit halblangen rotgoldenen Haaren. Die Augenpartie war die von Sur, ebenso das verlegene Lächeln mit den Grübchen in den Jungenwangen.


    »Wir haben einen neuen Ephorus.« Daniel hielt gebührenden Abstand zu uns. »Er hat mich mit einem der Wahrhaftigen auf Streife geschickt. Ich konnte nicht dort sein. Es tut mir leid. Ich hätte ihnen gern geholfen.« Ehrliches Bedauern lag in seinen Worten. »Das ist aber auch der Grund, warum ich hergekommen bin. Ihr solltet augenblicklich gehen. Im Hort ist die Hölle losgebrochen. Cassiel ist am Toben, und mein Begleiter Dedamon hat den Einsatz abgebrochen, nachdem er den Ruf erhielt. Irgendetwas stimmt nicht. Neben der Gegebenheit, dass im Hort alles kreuz und klein geschlagen wurde von einem Sturm, den es eigentlich nicht geben dürfte.«


    »Den Ruf?« Magda hatte mir bereits von den Neuerungen im Hort berichtet. Engel waren eine ganz neue Größe, doch in der Obhut der Elementare wähnte ich mich relativ sicher.


    »Sie können untereinander per Telepathie kommunizieren. Einer seiner Brüder hat ihn gerufen. Er wollte im Anschluss schleunigst hierher.«


    »Du warst mit einem der ihren auf Streife? Und bist so gedankenlos, bei uns aufzukreuzen?« Ignis blies Atem durch seine Nasenlöcher wie ein wütender Stier. »Ich hoffe für dich, Knabe, dass dir niemand gefolgt ist. Du bringst die Heilsbringerin in Gefahr!«


    Mein Kopf schwirrte, als hätte sich ein Insektenschwarm darin heimisch gemacht. Der kleine Quälgeist in meinem Bauch war hypernervös und gab keine Ruhe. Es machte das alles hier nicht unbedingt angenehmer, dass es wehtat. Meine Appelle an sie blieben ungehört, sogar das sanfte Streicheln meines Bauches konnte sie nicht beruhigen. Ich hatte eine unbestimmte Vorahnung, die ich anfangs nicht in Worte fassen oder mir selbst erklären konnte. Ein eiskalter Schauder rieselte unvermutet meinen Rücken hinab und ich spürte eine vertraute wie verhasste Ahnung. Mein Engelsradar schlug an. Ein eisiges Gefühl rann meine Kehle nach unten, verätzte meine Luftröhre und ließ mich hüsteln. Das surrende Geräusch, das an meinem Kopf vorbeischoss, ließ mich herumfahren. Hinter mir stand ein riesenhafter Mann mit Flügeln und einer Armbrust in der Hand, mit der er auf mich zielte.


    »Nicht treffen lassen.« Daniel schubste mich zur Seite und brachte mich zu Fall. Auf dem Boden liegend, wartete ich auf das Unvermeidbare. Der Engel hatte erneut einen Bolzen abgeschossen. Ich sah das Geschoss auf mich zurasen, rechnete jeden Moment mit dem Aufprall und schloss die Augen, doch ich fühlte keinen Schmerz, sondern die Wärme eines Körpers, der gegen mich fiel. Erschrocken riss ich die Augen wieder auf. Magda lag auf mir und aus ihrer Brust ragte der kurze Pfeil. Sie keuchte schwer. Blut lief aus ihrem Mund über ihr zartes weißes Kinn. Ich wollte nach dem Bolzen greifen, doch Daniel riss meine Hand weg.


    »Er ist vergiftet, nicht berühren!« Er griff danach und zog ihn vorsichtig am Schaft heraus.


    Wie durch Nebel nahm ich das Geschehen um mich herum wahr. Ignis raste wie ein wilder Stier auf den Engel zu, der nicht mit dem fuchsteufelswilden Feuerelementar gerechnet hatte. »Wenn ich dieser Baliel nicht habhaft werden kann, dann musst du Flügelwesen an ihrer Stelle Buße tun.« Er riss dem Himmelsboten die Armbrust aus der Hand, zermalmte sie wie ein Spielzeug zwischen seinen Pranken, um anschließend nach den Schwingen des Engels zu greifen. Es erweckte den Anschein, als versuchte er, seinen Rivalen zu rupfen oder ihm die Flügel auszureißen. Sein Gegner stieß einen konfusen Ton aus und schrie auf, als seine Federn Feuer fingen. Der Engel verschwand mit einem Mal aus Ignis’ Händen, der wütend aufschrie. »Elender Feigling!«


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder voll Magda zu, die noch immer in meinen Armen lag. Ihr Atem ging in kurzen, gequälten Zügen. »Sora.« Magdas Stimme war nur ein zartes Flüstern. Ihr Gesicht war gezeichnet von Schmerz und dem bevorstehenden Tod.


    »Ihr müsst ihr helfen!« Ich sah zu den Elementaren, die da standen, als würden sie nicht zu uns gehören. Das diffamierende Wort Gaffer kam mir in den Sinn.


    »Sie stirbt«, ertönte Gaias volle Stimme. »Ein starkes Nervengift, das die Atmung lähmt. An sich nicht zwangsläufig tödlich. Doch der Bolzen hat ihr Herz getroffen.« Das Elementar kniete sich neben Magda. Gaia strahlte dabei eine Wärme aus, die in mir das Gefühl aufkommen ließ, nicht hier zu sein, sondern an einem anderen Ort. Nicht der unwirtliche Ort vor den Toren der Wächter. Nein, eine Sommerwiese, mit bunten Blümchen, wärmendem Sonnenschein auf meiner Haut und umherflatternden Schmetterlingen und Vögeln. Letztere eine süße Melodie zwitschernd. Gaia zog Magda an sich, hielt das Mädchen in ihren Armen und küsste sie auf die Stirn. »Ich schenke dir Stille, mein Kind.« Magdas Atemzüge waren flacher geworden, aber ihre Lippen umspielte ein Lächeln und der Ausdruck tiefster Geborgenheit. Und der lag auch noch auf ihrem Antlitz, als sie ihren letzten Atemzug tat. »Sie ist in Frieden von uns gegangen.« Gaia erhob sich. »Ich habe ihren Körper sanft dahingleiten lassen. Sie litt keine Qual. Ihr wurde Einlass ins Himmelsreich gewährt.« Das Elementar richtete sich auf, um ihre Kleidung glatt zu streichen. »Ihre Seele war rein, und die höhere Macht ist gnädig. Sie lässt sich nicht von irdischen Belangen blenden und auch nicht vom Hass seiner Diener. Magda wurde mit offenen Armen empfangen. Ihre Seele ist sicher geborgen.«


    »Das Mädchen ist tot.« Ignis’ Stimme klang angespannt. Er sah zu Magdas leblosem Körper, den Daniel ganz vorsichtig beiseitelegte, seine Jacke auszog und sie damit liebevoll zudeckte.


    »Bringt sie endlich von hier weg, bevor dieser Engel mit Verstärkung aufs Neue auftaucht!« Ignis packte Niamh am Arm und einen Sekundenbruchteil später waren sie verschwunden. Naias legte ihre schlanken Arme um mich. »Keine Angst, Sora. Ich bringe dich sicher zurück.«


    »Was ist mit den anderen? Was ist mit Rafael?« Ich wollte Antworten, nicht, dass ich etwas dagegen hätte tun können, dass das Elementar mich von hier fortbrachte.


    »Sie haben es geschafft. Rafael und Sur sind bereits auf Erden. Es ist Zeit für uns zu gehen.« Nur einen Wimpernschlag später fand ich mich in Levins Haus wieder, mitten im Wohnzimmer.


    Ich spürte Rafaels Anwesenheit und mein kleiner Quälgeist gleichwohl. Das Zimmer lief fast über vor Wesen, doch ich hatte nur Augen für den einen. Ich wäre beinahe gestürzt auf dem Weg zu Rafael, hätte David mich nicht geistesgegenwärtig festgehalten.


    »Langsam«, wisperte er väterlich und geleitete mich die letzten Schritte zu Rafael. »Vent hat ihm sehr geholfen. Sie hat die schlimmsten Verletzungen in Ordnung gebracht und den Lucidumreif um seinen Hals entfernt.«


    Mir stockte der Atem, wenn ich nur daran dachte. Ein Reif um seinen Hals. Rafael lag am Boden, bewusstlos, zerschlagen, aber am Leben.


    »Daniels Ring hat sie ebenfalls entfernt. Rafael wird wieder. Sur geht es auch den Umständen entsprechend gut.« David schöpfte Atem. Sein Gesicht wirkte abgekämpft. Er mühte sich ein Lächeln auf, das den Weg zu seinen Augen nicht fand.


    »Wo ist Hilli?« Ich sah mich um, vermisste ich die Walküre an seiner Seite.


    David neigte seinen Blick. »Lange Geschichte. Ich muss warten, bis sie die Kraft findet, zu uns zurückzukehren.«


    Und das hörte sich mitnichten gut an. Ich ließ mich neben Rafael auf den Boden plumpsen. Ich griff nach seinem Handgelenk und tastete nach seinem Puls. Sein Herz schlug kräftig und regelmäßig. Ich spürte seine Wärme, zog jedes Molekül seines Geruchs in mich auf. Meine Augen schwammen vor Erleichterung in Tränen. Ich nahm seine Hand, zog sie mit beiden Händen an mein Herz. Es tat so gut, ihn mit allen Sinnen zu spüren.


    Ignis räusperte sich laut. »Würde sich jemand um die Menschenfrau kümmern.« Er zeigte auf Niamh, die unweit von mir stand. »Sie ist verletzt.«


    Die Augen aller lagen auf Niamh, die sich ihren Oberarm hielt. »Es ist nicht schlimm. Einer dieser riesigen Zahnstocher dieses Engels hat mich gestreift, nicht mehr.« Ihre panischen Worte sprachen eine andere Sprache. Sie hatte Angst, Schweiß stand auf ihrer Stirn und sie atmete viel zu schnell. Den Rücken an der Wand, rutschte sie auf den Boden. »Ich muss mich nur einen kleinen Moment…« Sie schluckte heftig. »Das ist nicht gut.«


    Julian fiel vor ihr auf die Knie. »Was hat Levin zu dir gesagt, Madl. Phil tötet uns, wenn du…« Er griff nach ihrem Hals, sein flehender Blick ging zu den Elementaren.


    »Ich kann ihr nur zuteilwerden lassen, was ich für die junge Wächterin tat und ihr den Übergang ins Nachleben erleichtern«, erwiderte Gaia gefühlvoll. »Keine von uns kann das Gift aus ihrem Körper entfernen.«


    »Das kommt nicht infrage.« Julian sah sich getrieben um. »Okay.« Er biss sich auf die Lippe. »Dann gibt es nur eines, was ich tun kann.«


    »Nein.« Levin riss ihn an der Schulter herum. »Du kannst es nicht tun. Was, wenn sie es nicht will?«


    »Dann frage ich sie. Niamh?« Er tätschelte ihre Wange und sie schlug benommen ihre Augen auf. »Du stirbst, aber ich kann dich zu dem machen, was ich… nicht wirklich ich, aber was dein Großonkel ist. Doch ich brauche dafür deine Zustimmung.«


    »Du weißt nicht, ob es funktioniert!« Der sonst so nette Levin war stinksauer.


    »Mehr als nicht klappen, kann es nicht. Und wenn ich nichts tue, dann stirbt sie auf jeden Fall. Ich bin der Einzige, der ihr noch helfen kann. Das weißt du, Levíjek.« Julian griff nach Levins Hand.


    »Es ist gefährlich, nicht nur für sie, auch für dich.« Der Elf sah sich panisch getrieben um.


    »Das Gift tut mir nichts, das weißt du doch. Meine Ex hat mich als Versuchskarnickel missbraucht, als ich mit dieser kleinen Schlange zusammen war. Ich hab höchstwahrscheinlich alle Toxine der Welt zu mir genommen. Keines hat mir geschadet. Einen Vorteil muss das Freaksein haben.« Julian zwinkerte seinem Partner zu.


    Levins Miene wurde düster. »Und das Blut? Was ist damit? Es muss ein Tausch sein.«


    »Sie muss es drinnen behalten, ich nicht. Entweder befördert es der Elf raus oder, wenn der Vampir krampfhaft daran festhält, hab ich immer noch meinen Finger. Gegen den Würgereflex kommt selbst meine Blutgier nicht an«, versuchte Julian, seinen Gefährten zu beruhigen.


    »Ihre Antwort steht noch aus.«


    »Niamh?« Julian beugte seinen Kopf zu der Frau, strich ihr über die Wange. »Eine Antwort. Mir reicht ein Ja, dann werde ich es tun.«


    Niamh rang mit der Luft, schluckte mehrfach angestrengt.


    »Ich kann es ohne deine Zustimmung nicht tun. Du weißt auch, dass es keine Garantie gibt, dass es funktioniert. Du könntest trotzdem sterben.«


    »Sie stirbt so oder so. Also tu es«, fuhr Daniel ihn an.


    »Ja, aber wenn sie überlebt und es nicht wollte, kann sie seinen Kopf fordern. Er braucht ihre Zustimmung vor Zeugen.« Delilah funkelte Suriels Bruder an, ging ihrerseits neben Niamh in die Hocke. »Deine Antwort, mein Kind?«


    Niamh erwiderte ein Nicken.


    »Es muss ein Ja sein. Es geht nicht anders.« Delilah hob ihren Kopf leicht an. »Es muss eine Lautäußerung sein.«


    »Sie stirbt«, rief Daniel. »Und ihr verlangt von ihr, dass sie feierlich zustimmt?«


    Delilah ließ sich nicht beirren. »Nur ich muss es hören, ich werde Zeugin sein.«


    Wieder setzte Daniel an, etwas zu sagen, diesmal war es jedoch Baptiste, der ihn unfein zum Schweigen brachte. »Halt dein Mundwerk!« Mit einem lauten Flügelschlag, der wie Peitschenknall durch die Luft hallte, unterstrich er seine Worte. »Ta gueule«, setzte er nach und verschaffte den anderen die nötige Ruhe.


    »Yes.« Zart, aber selbst ich konnte es hören.


    »Kein Ja, aber da mir die Sprache beinahe so vertraut ist wie meine Muttersprache…« Julian seufzte. »Ich will dich nicht anlügen, es wird wehtun. Mir und leider auch dir.« Vorsichtig schob er den Ärmel ihres Shirts hoch und starrte auf ihr Handgelenk. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals tun werde, aber nun gut.« Er legte seinen Mund auf ihren Puls, öffnete die Lippen und biss zu. Niamh stöhnte leise auf, versuchte ihr Handgelenk aus seinem Klammergriff zu ziehen, doch er trank unbeirrt weiter. Das meiste Blut lief seine Mundwinkel hinab, landete nicht in seinem Mund. Nach nicht einmal einer Minute ließ er von ihr ab, spuckte das restliche Blut aus, das er noch im Mund hatte. »Tschuldige, diese Zähne sind einfach nicht zum Beißen gemacht.« Er legte die Hand auf seinen Oberbauch. »Zwar nicht viel reingekommen, aber mein Magen wird schon widerwillig.« Er kicherte hysterisch. »Dann muss ich tun, was zu tun ist, bevor ich es nicht mehr kann.« Mit seinen kleinen, stumpfen Zähnen biss er sich ins Handgelenk, hatte alle Mühe das Blut zum Fließen zu bekommen. »Eine Minute, nicht länger. Du weißt, was zu tun ist, Levin.«


    Der Elf nickte und Julian presste sein blutendes Handgelenk auf Niamhs Lippen, drückte mit der anderen leicht ihren Mund auf. Zuerst geschah nichts, der rote Lebenssaft lief ohne eine Regung der Frau in ihren Mund. »Schön schlucken.« Julians Worte klangen inzwischen benommen. Er kämpfte mit sich selbst, sah aus, als ob er sich jeden Moment übergeben müsste. Sein schlanker Bauch zog sich in sichtbaren Krämpfen zusammen und er biss sich auf die Lippen.


    »Wenn es raus muss, dann tu es.« Levin boxte ihm in den Magen und das reichte aus. Julian übergab sich. Er bekam nicht mit, wie Niamh in kleinen, immer gieriger werdenden Schlucken begann, an seiner Hand zu trinken.


    »Die Minute ist um. Lass ab, Niamh«, befahl Delilah, da Levin mit seinem Gefährten beschäftigt war, der sich die Seele aus dem Leib kotzte. Doch die dachte nicht dran, zerrte wie ein Raubtier am Arm des Vampirelfen.


    »Schluss jetzt.« Delilah packte Niamh an den Haaren und riss sie von Julians Handgelenk weg, in das diese sich verbissen hatte wie in einen Kauknochen. Niamh schlug wild um sich und biss in die Luft wie ein tollwütiges Tier, erwischte Delilah aber nicht. Der Sukkubus hielt die Frau festumschlungen, bis deren Gegenwehr erstarb. Niamh brach einfach wie ein nasser Sack zusammen. »Na endlich.« Delilah strich sich ihr goldenes Haar aus dem Gesicht und bückte sich zu Julian. »Sora, kannst du fürs Erste sein Handgelenk versorgen? Unsere Ärztin ist bedauerlicherweise schachmatt. Ich befürchte, wir brauchen ein wenig Beistand von außerhalb. Gibt es Heiler in euren Reihen?« Sie sah zu Daniel, der neben einer weiteren Wächterin stand. Den Ausführungen nach musste es sich bei ihr um Rafaels Excubitrix Ruth handeln. Ihr helles Gesicht war von vielen kleinen Kratzern bedeckt. Unter ihrem rechten Auge prangte ein Bluterguss. Sie war nass bis auf die Haut und ihr Haar klebte an ihrem knapp bekleideten Oberkörper.


    »Sehe ich aus wie eine Heilerin? Ich war bis heute Morgen die rechte Hand unseres Ephorus.«


    »Und du trägst noch immer deinen Wächterring. Du hast ihn dir nicht entfernen lassen und bist somit ein Risiko.« Ignis trat auf Ruth zu. Mich hätte seine Präsenz eingeschüchtert, doch die Wächterin blieb wie fest zementiert stehen. »Nur wegen Delilahs Schleier können sie dich nicht ausfindig machen. Doch sie kann nicht ewig ihren Zauber über dich wirken. Warum hältst du krampfhaft an dieser Insignie fest? Angst, auf der falschen Seite zu stehen? Willst du dir alle Optionen offen halten, für den Fall, dass wir scheitern?«


    »Entferne den Ring.« Sie streckte ihm ihre beringte Hand entgegen.


    »Ich kann das nicht tun, ohne dir Schmerz zuzufügen. Lass es eine meiner Schwestern erledigen.«


    »Angst, mir wehzutun? So fürsorglich. Du sollst es tun.« Sie legte ihre zarte Hand in die ausgestreckte Pranke des Feuerelementars. »Weil ich dich nur so von meiner Loyalität überzeugen kann.« Ruth hielt dem bohrenden Blick des Mannes stand.


    »Verführerisch. Du spielst gern mit dem Feuer, Wächterin?« Das Feuerelementar berührte sachte den Ring.


    »Und ich habe mich dabei noch nie verbrannt«, erwiderte sie selbstsicher.


    »Dann wird heute das erste Mal sein, so sehr ich es bedauere.« Ignis’ Stimme war ein tiefes, sonores Brummen, als er sie an sich zog.


    »Schwafle nicht so viel. Das ist so typisch für euch Männer, eine große Klappe, aber…« Ruths Protest verebbte, als sie ganz plötzlich die Zähne fest zusammenbiss und heftig durch die Nase atmete. Ignis schloss die Augen. Die Aura des Feuers umgab ihn sichtbar, aber noch verblüffender war die Tatsache, dass der Ring zu glühen begann. »Exurere.« Ein kurzer, prägnanter Befehl. Der Ring zerfiel zu Staub und hinterließ eine verkohlte, tiefe Verbrennung an Ruths Daumen.


    »Zufrieden?« Ihre Stimme klang heiser. »Können wir uns jetzt endlich den bedeutsamen Dingen zuwenden. Kümmern wir uns um die Verletzten.«

  


  
    Kapitel 16

  


  
    


    


    


    Es war ein Geduldsspiel gewesen, Rafael wieder zusammenzuflicken. Niamh war außer Gefecht und ich beileibe nicht in der Lage, dem Gros an Verletzungen habhaft zu werden. Daran konnte auch die tatkräftige Hilfe von Ruth nichts ändern. Der Erzengel, besser gesagt seine Lakaien, hatten sich ordentlich Mühe gegeben und wollten sicherstellen, dass Rafael keinen Fluchtversuch unternehmen konnte. Die beiden durchtrennten Achillessehnen und der Wächterreif aus Lucidum um seinen Hals waren wohl die eindeutigsten Hinweise. Der Rest der Verletzungen war nicht weniger gravierend. Die Finger seiner linken Hand, ebenso der Unterarm waren mehrfach gebrochen, richtiggehend zertrümmert. Die Jochbeine beider Seiten und die Nase waren gebrochen, weiterhin zig Rippen und das Schlüsselbein links. Sie hatten ihm einen oberen Schneidezahn herausgeschlagen, die Lippen waren eingerissen und aufgeplatzt. Ganz zu schweigen von den zahlreichen Peitschenstriemen. Er brauchte medizinische Versorgung, am besten in einem Krankenhaus, aber das war nicht möglich. Der Kompromiss war eine Ärztin gewesen, die extra aus Deutschland angereist kam. Die Frau hatte eine einfühlsame Natur, ganz anders als Niamh, und sie war mehrfache Mutter und Vampirin. Sofia, so hieß die Frau, hatte sich ordentlich ins Zeug gelegt. Sie hatte stundenlang operiert, Wunden genäht und versorgt. Eine Virtuosin in ihrem Beruf. Zwischenzeitlich hatte sie sich auch um Niamh gekümmert, der es so ging, wie es einem frischen Vampir halt ginge, war Sofias lockerer Kommentar. Julian machte ihr größere Sorgen. Sie mochte den Mann und wich, nachdem sie Rafael versorgt hatte, nicht mehr von der Seite des Vampirelfs. Ich hatte erst im Nachhinein erfahren, wie schlecht es um Julian gestanden hatte. Die Ärztin hatte ihm zig Blutkonserven verabreichen müssen, da die Blutung an seiner Hand nicht zum Stehen kommen wollte. Niamhs Blut, selbst die geringe Menge, die er nicht rechtzeitig herausbekommen hatte, hatte ernsthaften Schaden angerichtet. Doch nach guten vierundzwanzig Stunden war Julian endlich nicht mehr in Lebensgefahr.

  


  
    Hilli war erst am darauffolgenden Tag aus dem Bifröst heimgekehrt. Ihre Aufopferung hatte sie dermaßen entkräftet, dass sie annähernd zwei Tage am Stück geschlafen hatte.

  


  
    


    Inzwischen waren fast drei Tage vergangen, in denen ich nicht von Rafaels Seite wich. Die Elementare hatten sich bis auf Ignis schon kurz nach unserer Ankunft verabschiedet. Alle anderen waren geblieben. Das Anwesen von Levin und Julian war riesig und ein wenig extravagant auf den ersten Blick. Auf den zweiten Blick war es wunderschön, einfach das Werk einer kindlichen Seele.

  


  
    »Kugelfischchen? Ich hab dreimal geklopft, aber du hast nicht geantwortet.« Sur streckte seinen Kopf durch die nur einen Spalt geöffnete Tür. »Darf ich reinkommen? Ich hab etwas zum Essen für dich. Madame möchte doch bestimmt was schnabulieren. Beide Damen, natürlich«, korrigierte er sich, drückte die Tür weiter auf und schob den kleinen Servierwagen in den Raum.


    »Nur zu, Sur.« Seufzend richtete ich mich im Sessel ein bisschen auf. Sur war oft hier und leistete mir Gesellschaft, wenn er nicht bei Niamh war. Die Nächte verbrachte er offiziell in dem Zimmer neben uns. Doch ich wusste, dass es ihn einen Raum weiter trieb. Dass er so ein Geheimnis darum machte, überraschte mich. Ihm ging es dabei weniger um sich, vielmehr um die Ehre der Dame, der er beiwohnte.


    »Unser Goldjunge macht immer noch einen auf Dornröschen.« Er stöhnte. »Schlaf tut ihm gut. Rafael sieht viel besser aus als gestern. Die Blutergüsse im Gesicht sind erstaunlich gut verblasst und der Rest?«


    »Heilt wie der Teufel, Gott sei Dank.« Ich strich über Rafaels Kopf.


    »Die Ärztin war aber auch nicht übel, richtig gut. Die hat sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Sie war routiniert und dennoch sehr menschlich.« Sur nickte. »Sie ist ein Vampir, aber das ist die erste Umschreibung, die mir zu ihr eingefallen ist. Sofia ist nett, auch zu Niamh, die ein wenig kratzbürstig war. Aber der Doc meinte, das sei sie von Phil gewöhnt. Dieser O‘Reilly sei ein unverbesserlicher irischer Dickschädel.« Sur kicherte, wurde dann aber wieder schlagartig ernst. »Julian hat heute zum ersten Mal seit du-weißt-schon-was das Zimmer verlassen. Himmel ist der Gute am Arsch. Er sieht im Normalfall bereits nicht sonderlich gesund aus, doch im Moment könnte er Statist bei einem dieser Filme a la Return of the living dead mimen.« Sur schüttelte sich. »Und sein sonniges Gemüt war wie weggeblasen. Julian war wortkarg und hat kaum gegessen, obwohl er normalerweise futtern soll wie ein Scheunendrescher. Hat sich nach dem Essen verzogen.«


    »Hat Niamh abgefärbt? Unter Umständen fließt doch ein wenig mehr Blut von ihr in ihm.« Ich lachte leise.


    »Du kleines Biest.« Sur feixte. Ihm ging es Gott sei Dank schon deutlich besser. Ihn hatten sie nicht so auseinandergenommen wie beim ersten Mal. Sie hatten sich damit begnügt, ihn zu verprügeln, was an sich schon schlimm genug war. Dank der Reise mit Vent und dem Bad in Hillis Kräutermoor, waren die Verletzungen erstaunlich gut verheilt. Sichtbar erinnerte nur noch ein Veilchen an die Torturen. »Der kleine Doc hat mir erzählt, was dieser O‘Reilly kann. Er hat eine mentale Fähigkeit und diese werden oft weiter vererbt. Ich habe Niamh danach gefragt und sie hat zugegeben, dass sie diese Begabung leider auch besitzt.«


    »Und das wäre?«, fragte ich mürrisch, da Sur es ein wenig zu spannend machte.


    »Sie kann Gedanken lesen. Von allen, nur nicht von Wächtern.«


    Niamh konnte Gedanken lesen– kein Wunder, das wir uns so schlecht verstanden. Ungewollt schaukelte sich das Ganze zwischen uns immer weiter hoch. Ich hielt sie für eine arrogante Zicke, sie las es in meinen Gedanken, benahm sich dann dementsprechend und so weiter. »Gedanken lesen, nett zu wissen.«


    »Es ist ein wenig viel für sie, üb Nachsicht. Sie versucht, netter zu sein, aber es strengt sie an. Niamh hat jeden Abend höllische Kopfschmerzen, sie bekommt jeglichen Gedanken mit. Außer meinen und denen von Rafael. Das hat sie am Anfang misstrauisch gemacht, sie wusste nicht, woran sie bei uns ist. Levin und Julian kann sie nicht mehr lesen, seit die beiden davon wissen. Elfen können eine mentale Barriere errichten und ihren Geist verschließen.«


    »Ich soll also netter zu deiner Kleinen sein?«


    »Das wäre einen Versuch wert. Aber sie ist nicht…«


    »… deine Kleine? Ich bin nicht blind.« Ich lachte. »Aber es gefällt mir. Wenn es euch glücklich macht.«


    Sur lief rot an. »Ruth und Ignis verlassen uns heute Abend. Levin kocht später für alle, ein Abschiedsessen. Ich dachte, vielleicht magst du auch mitessen.«


    »Essen mit Ignis?« Ich seufzte. Lieber würde ich eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt über mich ergehen lassen, als mit Ignis einen Plausch einzulegen. Das Feuerelementar war eine Nummer für sich und hatte augenscheinlich ein Problem mit den meisten Frauen, ausgenommen Ruth. »Er kann mich nicht ausstehen.«


    »Ignis ist zu jedem so. Er mag die Menschenwelt nicht. Zu kalt und zu laut. Er bleibt nur Ruth zuliebe hier und die bleibt wegen Rafael.« Sur lachte herzerwärmend. »Unsere Wächterin ist eine richtige Glucke und sie mag dich. Hat sie offen zugegeben und das ist für sie, mit ihrer oberflächlichen Gefühlsarmut, schon ein riesiger Beweis ihrer Zuneigung.«


    Das beruhte auf Gegenseitigkeit. Ich mochte die Frau nicht weniger, auch wenn sie einen recht herben Charme besaß, den man bei einem halben und noch dazu weiblichen Engelswesen nicht erwartete. »Wo ist sie eigentlich?« Normalerweise war die Wächterin die Erste, die am Morgen hierher kam, um nach ihrem Schützling zu sehen.


    »Schläft. Ignis und sie sind heute Nacht um die Häuser gezogen. Frag mich nicht, was die getan haben. Kleine Kinder verprügelt, Tiere gerissen… Was weiß ich?« Sur zog beide Augenbrauen hoch.


    »Dafür ist Ruth zu nett. Auch wenn sie eine recht ruppige Art hat, ist sie doch eine der Guten. Wie Ignis es ebenfalls ist.« Ich zog Surs Hand auf meinen Bauch. »Die Kleine ist wach geworden und möchte dir Guten Morgen sagen.«


    »Morgen, Mariam Harmony.« Er legte seine riesige Hand auf meinen Bauch. Jedem anderen Mann hätte ich eine geschmiert, aber bei Sur war es völlig in Ordnung. »Geht es dir gut?« Sie antwortete auf ihre Art, stupste gegen seine Hand mit ihrem Füßchen. »Das deute ich mal als Ja. Deine Oma verlässt uns heute Abend. Magst du ihr Auf Wiedersehen sagen?«


    Es war fies, mein ungeborenes Kind danach zu fragen, denn ohne mich, konnte sie schlecht dort unten aufkreuzen. Ein Tritt gegen meinen Bauch, weitere folgten.


    »Sie will.« Sur sah mich zufrieden an. »Der Elf vermisst dich auch. Er unterhält sich gern mit dir«, sagte er an mich gewandt. »Er kann gut mit Kindern und obendrein mit Schwangeren. Bei Elfen ist es üblich, dass die ganze Familie bei einer Geburt anwesend ist. Er hat schon mehreren Entbindungen beigewohnt, zwei davon sogar als aktiver Helfer. Levin liebt Kinder.«


    »Dann will ich kein Spielverderber sein. Die Stunde kann ich wohl erübrigen«, gab ich klein bei.


    »Gut. Es gibt da noch etwas, was ich mit dir besprechen will.« Er setzte sich auf die Bettkante. »Wir sind uns im Klaren, dass wir nicht ewig hierbleiben können. Delilah wird nach Deutschland zurückkehren, ebenso Brynhildr und David. Sie warten nur noch darauf, dass es Rafael besser geht.« Sur sah zu seinem schlafenden Freund hinüber. »Doch deine Tante sitzt auf gepackten Koffern. Mein kleiner Bruder lenkt sie zwar gut ab, aber sie hat Heimweh nach ihrer Sukkubushöhle. Daniel und Delilah sind im Moment einkaufen. Sie führt ihn in die Kunst des Shoppens ein. Er kennt so etwas nicht und dann gleich mit einer Amazone wie Delilah. Danach wird er fix und alle sein.« Sur lächelte zufrieden. »Mein Bruder wird zukünftig wahrscheinlich bei Brynhildr und David wohnen.«


    »Und was ist mit Ruth und Ignis?«, fragte ich überrascht, hatte ich doch am ehesten vermutet, dass sie sich Daniels annehmen würden.


    »Sie gehen, wohin auch immer. Dazu schweigen sich beide aus.« Sur schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll oder nicht. Es ist richtig seltsam. Aber bei Ignis weiß ich sie sicher. Nicht einmal mein Vater würde es wagen, sich mit dem Typen anzulegen. Bei dem Feuerelementar zieht jeder den Kürzeren«, raunte Sur anerkennend und strich sich durch seine honigblonden Locken. »Es ist…« Er wirkte sonderbar befangen. »Ich werde auch gehen und ich kann euch nur bitten, mich zu begleiten. Doch ich wollte auf jeden Fall warten, bis Rafael wach ist und bei klarem Verstand, falls er das jemals war oder je sein wird. Loreena hatte mir zwar wenig Hoffnungen gemacht, aber ich konnte es trotzdem nicht lassen. Doc Sofia hat Bekannte in Finnland und die haben ihre Beziehungen spielen lassen. Es gibt in Oulu eine Eviilina Kuusi, die vom Datum her meine Mutter sein könnte. Ihre Geburt ist vermerkt, ebenso ihre Hochzeit, die jedoch drei Jahre nach meiner Geburt stattfand. Sie ist dann unbekannt verzogen. Ich will Nachforschungen anstellen und meine Privatärztin begleitet mich.«


    »Und ich würde es ebenfalls gern tun, falls unsere beiden sturen Anhängsel nichts dagegen haben. Es ist von Vorteil mit einer Ärztin zu reisen, wenn man schwanger ist«, säuselte ich verschwörerisch, was Sur glücklich strahlend erwiderte.


    »Ich wusste, dass du dabei bist. Niamh hat nichts dagegen. Warten wir seine Antwort ab. Ich denke, dass er nicht querschießt.« Sur hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Und jetzt futtere etwas. Wir sehen uns heute Abend gegen sechs, nicht vergessen.« Er drehte sich im Gehen noch einmal zu mir um. »Ach was soll’s! Ich hol dich ab, nicht dass du dich wieder darum drückst.«

  


  
    


    Nach deutlich mehr als einer Stunde– es war inzwischen weit nach zwanzig Uhr– kehrte ich in das Zimmer zurück. Ich lechzte nach einem heißen Bad mit einem der luxuriösen Blütenöle, die Levin mir besorgt hatte. Elfen lebten völlig ihm Einklang mit der Natur. Er hatte mir allerlei Dinge seines Volkes angeschleppt. Blütenessenzen, Gewürz- und Blütenöle, Cremes– alles, was Schwangere so gebrauchen konnten, und was ihnen nach den Bräuchen und Traditionen seines Volkes gut tat. Die Gerüche waren äußerst entspannend und die Creme sollte verhindern, dass das Gewebe an meinen Bauch einriss. Als ob ich nicht schon genug Schwangerschaftsstreifen hatte. Auf einen mehr oder weniger, kam es da auch nicht mehr an. Doch es war angenehm und tat gut, so umsorgt zu werden.

  


  
    Mein erster Gang war zu Rafael, der immer noch ruhig schlief. Auf den Weg ins Bad wurde ich bereits mein Shirt los, gefolgt von meiner Jeans, die ich einfach an Ort und Stelle abstreifte und mitten vor der Tür zum Bad liegen ließ. Die Tür blieb geöffnet, mir sollte nicht ein Mucks von ihm entgehen. Ich ließ das Wasser in die Wanne einlaufen. Natürlich hatte ich wie so oft meine frische Wäsche und das Handtuch im Zimmer vergessen. Elegant wie ein Nilpferd stampfte ich am Bett vorbei und sah in zwei strahlend blaue Augen, die jedem meiner Schritte folgten. Ganz unsinnig schnappte ich mir die Decke vom Bett und zog sie vor meinen Körper. Als ob er den nicht schon zuvor gesehen hatte. Die Kugel, die ich vor mir herschob, verdeutlichte dies recht anschaulich. »Du bist wach. Endlich!«


    Ein tonloses Wort kam über seine Lippen, dass ich nicht verstand. Es war zweifelslos seine Muttersprache. Wie Ruth mir erklärt hatte, ähnelte sie dem Lateinischen. Für mich waren das böhmische Dörfer.


    »Alles ist gut, wir sind in Sicherheit.« Ich setzte mich neben ihn auf die Bettkante. Er formte etwas mit den Lippen, ein Wort, das er immer zu wiederholte. »Gefahr.«


    »Nein, wir sind nicht in Gefahr. Sie können uns nicht mehr aufspüren.« Ich legte meine Fingerspitzen auf seinen Hals. »Den wurden wir auch los, ohne dir den Kopf abzuschneiden.«


    Er schluckte gequält, aber Erleichterung lag auf seinen Zügen. Seine rechte Hand wanderte auf meinen Bauch, streichelte ihn ein wenig unbeholfen.


    »Ihr geht es sehr gut. Unsere Tochter ist wohlauf und sie ist gesund.«


    Zufrieden legte ich mich neben ihn ins Bett, küsste ihn auf die Stirn. »Es gibt so viel zu erzählen, aber wir haben Zeit.«

  


  
    Kapitel 17

  


  
    


    


    


    »Ich hasse diesen verfluchten Schnee!« Rafael schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Noch mehr als Schnee hasse ich dieses verdammte Eis. Haben diese verbohrten Nordmänner noch nie was von Winterdienst gehört?«

  


  
    »Da hätten sie viel zu tun.« Ich zwinkerte ihm zu und öffnete die Autotür. »Wir haben Dezember, nicht einmal zwei Wochen bis Weihnachten. Es war so sicher wie das Amen in der Kirche, dass hier Schnee liegt, mein Süßer.« Ich reichte ihm die Hand und die ungeliebten Gehhilfen. »Es sind nur ein paar Meter bis zum Hotel.«


    »Vier Wochen, Sora. Ganze vier verteufelte Wochen. Wann bin ich diese verflixten Dinger endlich los?«


    »Wenn du so weiter zeterst, dieses Jahr nicht mehr. Menschen kämpfen damit monatelang. Was bist du aber auch ungeduldig.« Niamh verdrehte die Augen. »Junge, du schiebst deinen Hintern jetzt genau da rein und versuchst diesmal nicht, den Bruchpilot zu machen wie vor dem Flughafengebäude.« Sie kämpfte gegen das Grinsen an, das sich auf ihre Lippen schleichen wollte.


    »Sehr witzig.« Noch immer machte der Sturkopf keine Anstalten aufzustehen.


    »Soll Sur dich reintragen? Wie in den Flitterwochen?« Niamh hatte einen derben Schalk im Nacken.


    »Du, ich warne dich.« Rafael stocherte mit seinem Finger vor Niamhs Gesicht rum.


    »Wenn du tust, was ich sage, dann reden wir über dein Schuhwerk.« Niamh tippte sich an die Ohren. »Ich höre richtig gut, viel besser als früher und ich kann im Dunkeln sehr gut sehen. Das Leben als Blutsauger hat nicht nur Nachteile. Es gibt auch einige äußerst nette Eigenschaften neben der Tatsache, dass ich ewig alt werden kann und immer neunundzwanzig bleibe.« Kokett lächelnd ging sie vor ihm in die Hocke.


    Von wegen neunundzwanzig. Niamh war gut und gern Mitte dreißig, auch wenn sie sich eher ein Bein ausreißen würde, als das zuzugeben. Gegen Sur war sie so oder so ein Jungspund. Kokett wäre ihr Lächeln tatsächlich gewesen, wären da nicht die zwei Spitzen ihrer Reißzähne, die bei ihrem unverhüllten Lächeln zu sehen waren. Sur fand sie schrecklich erotisch, das hatte der verrückte Hund mehrmals zum Besten gegeben, offener als mir lieb war. Niamh tat das mit ihren Zähnen nicht absichtlich. Es geschah unwillkürlich, wie mir Julian erklärt hatte. Sie konnte es bislang nicht richtig kontrollieren und gerade waren mal wieder die Pferdchen mit ihr durchgegangen.


    Beschämt legte sie die Hand vor ihren Mund. Als sie sie einen Augenblick später sinken ließ, waren da wie gehabt ihre normalen Zähne. »Hast du Schuhe dabei? Nicht die extravaganten Treter, die du sonst trägst.«


    »Ich besitze keine anderen Schuhe«, knurrte mein bockiger Mann.


    »Daran hättest du denken sollen, bevor du laut schreist, dass du die Orthesen nicht mehr willst. In Strümpfen kannst du zu Hause rumschleichen.« Sie nickte ihm zu. »Mein Gehör reagiert auf die kleinsten Geräusche. Irgendwer ist nachts herumgeschlichen und hat mich geweckt. Ich habe mich gewundert, wer das denn sein könnte. Sur, du hast die gleiche Größe. Sicherlich hast du ein paar Schuhe für ihn, oder?«


    »Ein Paar, funkelnagelneu. Sind noch die Etiketten dran. Konnte ja kaum trainieren in den vergangenen Wochen. Soll ich?«


    »Aber sicher«, säuselte Niamh. »Ich habe dich gesehen. Das erste Mal vor einer Woche. Anfangs noch recht unsicher, jedoch vorgestern… Ich denke, die Orthesen kannst du ablegen, aber die Gehhilfen müssen weiterhin sein. Das ist meine Bedingung. In Ordnung?« Die Frau war richtig fürsorglich, ganz anders als zu Beginn. Niamh war nach wie vor verdammt frech, doch das war nicht böse gemeint. Sie liebte es, Rafael zu foppen. »Ich könnte es nicht wieder hinbiegen, wenn etwas passiert, also geh es langsam an.« Sie reichte ihm die Turnschuhe, die ihr Sur gebracht hatte. »Die ziehst du aber allein an oder lässt dir von deiner Frau helfen. Wir gehen schon einmal rein. Bis gleich.« Sie schnappte Sur und zog ihn hinter sich her.


    »Du bist also herumgeschlichen?« Ich half ihm, in die hohen Turnschuhe zu schlüpfen.


    »Das war an dem Abend als Sur und ich, du weißt schon.«


    »Als ihr euch mit einer Flasche Bier die Kante gegeben habt?« Mein Grinsen wurde breiter. »Du glaubst nicht, wie sehr ich mich freue, dich unter den Tisch saufen zu dürfen, wenn Madame endlich da ist.«


    »Dazu brauchst du nicht mal viel.« Er lachte leise. »Nur noch zwei Monate.«


    Und dann? Was wäre dann? Unsere Kleine wäre da, aber würde das etwas ändern an unserer Situation? Gabriel würde nicht aufhören, nach uns zu suchen, nur weil das Corpus Delicti auf der Welt war.


    »Du machst dir zu viele Sorgen, Sora. Es wird alles gut. Spürst du das nicht?« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Seine Zuversicht hätte ich gern.


    »Was war an dem Abend, als Sur und du…«, lenkte ich ab.


    »Ich musste nachts pinkeln und so hackedicht, wie ich war, hab ich die Dinger nicht anbekommen. Also musste es ohne gehen. Es hat gut geklappt. In der Nacht darauf habe ich es mit klarem Kopf nochmals versucht. Dabei hat mich Niamh vermutlich beobachtet.«


    »Schon okay. Et voilà. Wir haben es geschafft.« Ich zog die Schleife des Schnürsenkels fest. »Glaubst du, dass du es durch die Eis- und Schneemassen hier schaffst?«


    »Aber sicher, meine kleine Krankenschwester«, erwiderte Rafael zufrieden.

  


  
    


    Es war kurz nach vierzehn Uhr am folgenden Tag, als wir den riesigen Wohnblock mit dem Taxi erreichten. Wir hofften, vor Ort Anhaltspunkte zu Surs Familie zu finden. Die Recherchen nach seiner Verwandtschaft erwiesen sich als äußerst knifflig, und diese Spur war die letzte, die wir hatten. Wenn uns dieser Mann nicht helfen konnte, dann wusste ich auch nicht mehr weiter. Ich holte zitternd Luft und legte meine Hand auf den Türgriff. Der Betonklotz wirkte wenig einladend auf mich. Sur und Niamh waren im Hotelzimmer verblieben, während wir die Detektivarbeit erledigen mussten. Rafael fand daran keinen Gefallen und brachte seinen Unmut darüber wiederholt zum Ausdruck.


    »Noch einmal für den Landfunk: Sur, der Sur, der mir damals in Doolin vorgeworfen hat, dass ich eine Memme sei und mich nicht so anstellen soll, hat Angst dort reinzugehen?«, spottete Rafael.

  


  
    »Bingo. Er sitzt auf der Toilette fest und kübelt sich die Seele aus dem Leib vor Angst. Und Niamh assistiert ihm dabei«, antwortete ich. Also war es abermals an mir, die Detektivin zu spielen. Entgegen Rafael fand ich aber Gefallen daran. Doch der Block, in dem der Mann lebte, der uns angeblich mehr über diese ominöse Eviilina Kuusi, Surs vermeintliche Mutter sagen konnte, war verfallen und in die Jahre gekommen. Er gehörte sicher nicht zu den Flecken, die Touristen in Oulu empfohlen wurden.


    »Bezahlst du den Taxifahrer?«, bat ich, während ich mich behäbig aus dem Taxi schob. »Er wartet nicht, habe ich das richtig verstanden?«


    Rafael nickte.


    »Na glorreich! Bei unserem Glück wohnt der Typ im obersten Stock und der Fahrstuhl ist defekt.«


    »Hoffen wir, dass der Aufzug nicht außer Betrieb ist, sonst brauchen wir bis heute Abend und im Dunklen möchte ich hier nicht mehr sein«, grollte Rafael.

  


  
    


    Defekt war der Fahrstuhl nicht gewesen, aber das Teil hatte schon mehr Jahre auf dem Buckel als ich. Ab Geschoss dreizehn– wie passend– war er in Streik getreten, sodass wir die letzten vier Stockwerke, zu Fuß zurücklegen mussten. Ich verfluchte den Aufzug, den Typen, den wir dort oben hoffentlich antreffen würden, und Sur, der in seinem Hotelzimmer über dem Porzellan kniete.

  


  
    »Wenn das eine Niete ist, dann ruf ich Sur an und zwing ihn, hierherzukommen, um uns abzuholen. Unmöglich, dass er dich in deinem Zustand die Treppen steigen lässt«, keuchte Rafael. Er würde niemals zugeben, dass es ihn schlauchte.


    »Trag du mich doch runter«, ärgerte ich ihn.


    »Würde ich gern, aber ich habe beide Hände voll zu tun.«


    »Dann trägst du mich vermutlich nicht über die Schwelle«, säuselte ich gedankenverloren, aber ich wollte ihn damit nur auf die Schippe nehmen.


    »Sofort. Du musst mir nur sagen, wann und wo«, erwiderte er todernst.


    »Das war…« War es ein Scherz gewesen? »Ich mag deinen Nachnamen nicht«, entgegnete ich völlig unpassend.


    »Ich hänge nicht so an meinem Namen«, antwortete er gelassen. »Krieger ist auch ganz stimmig für einen Wächter.«


    »Es ist unromantisch hier.« Ich drehte mich einmal um meine Achse in dem Hausflur ohne Tageslicht, mit den dreckigen Wänden und dem abgewetzten Bodenbelag.


    »Du hast recht. Ich überlege mir was. Lass dich einfach überraschen.« Rafael küsste mich auf die Stirn. »Jetzt suchen wir aber erst mal diesen ominösen Herrn.« Er kratzte sich im Hinterkopf. »Wie hieß er? Ich hab so ein Siebhirn seit der Sache.«


    »Hattest du vorher schon.« Ich kicherte. »Er hieß wie Surs Mutter mit Nachnamen: Kuusi.«


    Ich hatte keine stürmische Begrüßung erwartet, nicht in diesem Haus. Doch die Reaktion des Mannes übertraf alles. Er schlug Rafael die Tür vor der Nase zu, bevor dieser auch nur ein Wort sagen konnte. Ihn hätte es fast das Gleichgewicht gekostet. Er konnte sich gerade noch fluchend am Türrahmen festhalten.


    »Herr Kuusi?« Ich versuchte es auf Englisch, mein Finnisch beschränkte sich auf Hallo, Tschüss und Danke. »Wir sind wegen Eviilina hier, besser gesagt ihrem Sohn, und wollten mit Ihnen über sie sprechen.«


    Die Tür wurde einen winzigen Spalt aufgeschoben. »Eviilina, meine Ex-Frau«, brummte der Mann düster. »Und ihren Sohn.« Die Tür ging weiter auf. »Davon erzähle ich Ihnen gern. Sie wollte mir dieses Kuckuckskind ins Nest setzen. Die gute, ach so ehrenwerte Evi.« Er winkte uns rein. »Mein Name ist Sami. Willkommen in meinem kleinen, äußerst bescheidenen Reich.«


    Ich wollte mich nicht hinsetzen. Erst recht nicht, als der schludrig gekleidete Mann mir einen Platz auf einem Sessel anbot, wo zuvor noch deutlich verschmutzte Kleidung gelegen hatte, die er achtlos auf den Teppich daneben warf. »Ich habe eine Symphysenlockerung. Ist so ein Schwangerending. Es tut weh, wenn ich sitze.«


    Rafael warf mir einen finsteren Blick zu, als der Mann ihn auf den Sessel bat.


    »Wenn ich eine Infektion bekomme, nimmt unser Kind möglicherweise Schaden«, flüsterte ich ihm zuckersüß im Vorbeigehen ins Ohr. Rafael ergab sich, die Augen rollend, seinem Schicksal.


    »Sie wollen also alles über Evi und ihr Balg wissen? Eigentlich eine kurze Geschichte. Sie und ich waren seit vier Jahren ein Paar, zwei Jahre verheiratet. Sie wurde schwanger, doch das Kind…« Er lachte verächtlich, nahm einen Schluck aus seinem Glas. Es sah aus wie Wasser, aber seiner Fahne nach war es Wodka. »Sie hat versucht, ihn mir unterzujubeln, aber nicht mit mir. Der Junge war hellblond und hatte blaue Augen. Ich bin jetzt vielleicht ergraut, aber damals hatte ich dunkelbraunes Haar. Keiner von uns hat blaue Augen. Auf mein Drängen hin brach ihr Kartenhaus schließlich zusammen. Sie war fremdgegangen und aus dieser Affäre stammte das Balg. Sie hatte jedoch nicht lange Freude dran. Das Blag starb zwei Wochen nach der Geburt. Es hat einfach aufgehört zu atmen.« In der Stimme des Mannes war sehr deutlich die Genugtuung zu vernehmen, die er immer noch empfand. Ihm erschien der Tod eines Kindes als gerechte Strafe für seine treulose Ehefrau. Mir wurde speiübel. Am liebsten hätte ich diesem Aas den Hals umgedreht. Gleichgültig mit den Schultern zuckend fuhr er fort. »Da hat ihr der ganze religiöse Heckmeck nichts gebracht. Riku Suriel hatte sie ihn genannt. Verstand nie, was dieser seltsame Name sollte. Nach einem Engel.« Sami zog abschätzig den rechten Mundwinkel hoch und kippte das halbe Glas mit einem Zug runter. »Nach dem Tod des Balgs hat sie mich verlassen. Ein paar Jahre später hat sie nochmals geheiratet, einen Mann namens Kylmänen. Mit ihm hatte sie wohl einen Sohn und eine Tochter. Vor drei Jahren starb sie, Krebs.« Seine Worte waren so abgestumpft, dass sich mir die Härchen an den Armen aufstellten. »Sie ist hier in der Stadt beigesetzt, ebenso wie der Balg. Das wollte sie. Ihre Familie, die leben in der Nähe von Kitee und jetzt…« Er zeigte zu der Tür. »Vorbei mit der Märchenstunde. Ich erwarte Besuch.«


    »Wissen Sie zufällig…«


    »Weiß ich zufällig nicht, Mädchen, und jetzt raus.« Er schob mich unsanft zur Tür, was Rafael mit einem bitterbösen Ton quittierte, der an das Knurren eines Raubtiers erinnerte. »Mach keinen auf großen Macker, sonst liegst du schneller…« Der Mann schaffte es nicht den Satz zu beenden, da hatte er schon Rafaels Faust samt Krücke im Gesicht. Sami landete wie ein nasser Sack auf dem Boden.


    »Rafael!«


    »Niemand fasst dich und mein Kind an, niemand!« Wütend stampfte er davon.


    »Na klasse, ich rufe mal das Taxi. Bis wir unten sind, ist es bestimmt schon da.« Und hoffentlich kam die Polizei nicht vor ihm. Allerdings war Sami in den nächsten Minuten nicht in der Lage, sie zu alarmieren. Kein Grund also, sich zu beeilen.

  


  
    


    Eine gute Viertelstunde später saßen wir in einem Taxi. Keine Polizei und kein übles Gesindel waren aufgetaucht, die uns an den Kragen wollten. Bei Rafaels Gesicht hätte es mich auch gewundert, wenn das jemand gewagt hätte. Der Dickkopf schwieg, was mich rasend machte. Tobis Art mich zu bestrafen, war es ebenfalls gewesen, mich zu ignorieren. Die Stille war tödlich und machte mich schier verrückt. So wie das Verhalten von Rafael es gleichermaßen tat. »Warum tust du das?«

  


  
    Kein Wort, nur ein finsterer Blick.


    »Sprich mit mir, tu das nicht. Es verletzt mich. Du könntest mir genauso gut ins Gesicht schlagen.« Ich wollte nicht weinen, aber die Tränen liefen über meine Wangen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Verflixte Schwangerschaftshormone!


    »Das wollte ich auf keinen Fall.« Rafael zog mich an sich. »Es ist nur…« Er druckste herum. »Ich hab Sur gesagt, dass es zu gefährlich ist. Dass ich dich nicht dabei haben will. Es ist zu anstrengend und zu aufregend für dich in deinem Zustand.«


    »Ich bin schwanger, nicht krank. Was du gerade gemacht hast, regt mich viel mehr auf. Außerdem habe ich mich um dich gesorgt.« Ich legte meine Hand auf seine Wange.


    »Den Typen hätte ich im Schlaf umgenietet. Als er dich angeknatscht hat, da hab ich einfach rot gesehen. Am liebsten hätte ich ihn getötet.« Rafael ballte die Fäuste, aber nur, bis ich meine Hände auf seine legte.


    »Das war er nicht wert.«


    »Oh, du kleiner Sukkubus.« Er lächelte mich liebevoll an. »Du kriegst mich mit einer Berührung dazu, dahinzuschmelzen.«


    »Das will ich ja nicht. Was tun wir jetzt?«


    »Erst mal gehen wir auf den Friedhof und dann suchen wir im Internet nach einer Eviilina, mit dem Geburtsnamen Kuusi. Auf ihrer Grabstätte dürfte wohl ihr angeheirateter Name stehen.«


    »Kuusi ist aber auch nur angeheiratet«, erinnerte ich ihn.


    »Stimmt. Dumm. Dann müssen wir nach einem Familiengrab suchen. Der Name des Kindes war Riku Suriel und es trug sicherlich den Namen des angeblichen Vaters.«


    »Da hast du recht. Der Name ist auffällig. Doch was ich mich frage: Er meinte, dass der Junge kurze Zeit nach der Geburt verstarb. Kann es dann überhaupt sein, dass sie Suriels Mutter ist?«


    »Kann es. Gabriel hat erstaunliche Fähigkeiten. Er kann es sie glauben machen, ohne dass sie den geringsten Verdacht hegen. Dann hat er das Kind mitgenommen und den Wächtern übergeben. Er hat Surs Mutter nicht getötet.« Rafael wirkte richtiggehend irritiert, das passte nicht zu dem Bild, dass er von dem Erzengel hatte.


    »Wie kriegen wir es heraus? Wir können schlecht das Grab öffnen.« Resignierend legte ich meinen Kopf gegen seinen Hals.


    »Wir haben wenig Möglichkeiten. Erst mal suchen wir das Grab. Dort müsste auch das Geburtsdatum von Sur stehen. Sein vermeintlicher Todestag müsste mit dem Eintritt im Hort der Wächter übereinstimmen«, erklärte Rafael ruhig. »Willst du wirklich mit? Du siehst erschöpft aus.«


    »Sicher will ich mit. Wer passt den sonst auf, dass du dich nicht auf die Nase legst?«


    »Ich hasse es, so hilflos zu sein.« Deprimiert seufzte er.


    »Du und hilflos? Du hast gerade einen Mann niedergestreckt, um mich zu beschützen. Mit nur einem einzigen Schlag. Das ist alles andere als hilfsbedürftig.«


    Das breite, zufriedene Lächeln eines stolzen Mannes zeigte sich auf seinem Gesicht. »Ich würde es immer wieder tun, um deine Ehre zu verteidigen, Baby, immer wieder.«

  


  
    


    Es dämmerte, als wir hoffentlich endlich den richtigen Friedhof erreichten. Dies war Friedhof Nummer drei. Doch es war nicht anders zu erwarten gewesen, dass eine Großstadt mehr als einen Friedhof besaß.

  


  
    »Wir machen Schluss für heute, auch wenn er das nicht ist. Du siehst müde aus.« Es war jedoch Rafael, der gähnte.


    »Ich sehe müde aus?«, fragte ich meinen Mann, der sich schwer auf die Krücken stützte.


    »Mir tun die Füße weh, das gebe ich offen zu.« Er zuckte mit den Schultern. »Bringen wir es hinter uns. Hier gibt es ein Register, dann dürfte es auch schneller gehen.«

  


  
    


    Der weiße Grabstein mit dem Engel trug die Inschrift:


    


    In memoriam


    Eviilina Kylmänen, o.s. Karihtala


    


    *12.05.1956


    +03.11.2006


    Riku Suriel Kuusi


    


    *06.07.1977


    +19.07.1977


    


    Quem dei diliqunt, adulescens moritur


    


    »Weißt du, was das bedeutet?« Ich sah zu Rafael, der sich auf die Lippe biss. »Wen die Götter lieben, den lassen sie jung sterben. Die Daten stimmen. Das ist Suriels Mutter. Doch eines wundert mich.« Er ging zu dem Grab, untersuchte den Engel und brachte eine Kugel aus der Hand der Statue zum Vorschein. »Das kann nicht sein!« Ungläubig schüttelte er den Kopf.

  


  
    »Was kann nicht sein?« Ich versuchte, einen Blick auf die silbern schimmernde Kugel zu erhaschen.


    »Das hier ist eine Sphaera aeterna. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Ein Engel kann diesen Gegenstand an ein Wesen weitergeben, das er liebt. Es soll gewährleisten, dass die Seele ihren Weg in das Himmelreich findet. Sie stellt quasi einen VIP-Pass da, wenn du so willst. Aber ausgerechnet Gabriel würde niemals eine Sphaera aeterna verschenken. Das ist unvorstellbar.«


    »Und wenn er nicht Surs Vater ist? Oder, wenn irgendeiner der anderen gutmachen wollte, was Gabriel angerichtet hatte?«, gab ich zu bedenken.


    »Warum sollte Gabriel das dulden? Er lässt sich von keinem etwas sagen. Und er ist zu egoistisch, um sich noch ein Kind aufzuhalsen. Und gutmachen? Wer? Die anderen halten sich aus allem heraus, als ginge sie das überhaupt nichts an. Gabriel hat freie Hand.« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Eines hat mich schon die ganze Zeit gewundert«, sagte er plötzlich nachdenklich, »bis auf das eine Mal, als er uns in unserem Haus erwischt hat, habe ich Gabriel nie zu Gesicht bekommen. Auch nicht in Irland. Das war irgendein Engel, nicht einmal ein Erzengel. Wer, kann ich nicht sagen. Wir haben nur ihre Lakaien zu sehen bekommen, auch im Hort. Und selbst nachdem sie Sur den Daumen abgeschnitten haben, hat Gabriel nie Hand an ihn gelegt. Sur hat ihn nicht ein einziges Mal gesehen in der Gefangenschaft.« Rafael riss die Augen auf. »Was, wenn jemand Gabriel einfach nur den Schwarzen Peter zuschieben will? Das ergibt zwar alles keinen Sinn, aber er ist das Feindbild schlechthin. Keiner würde es hinterfragen. Wir haben es auch nicht getan.«


    »Dann besagt es, dass Gabriel Surs Mutter geliebt hat?«, fragte ich nicht weniger verwirrt.


    »Zumindest war sie ihm nicht gleichgültig. Sie hat ihm etwas bedeutet. Kein Engel vergibt die Sphaera aeterna leichtfertig. Ihr Erschaffer bindet sich auf Lebzeiten an den Beschenkten. Bei einem Erzengel ist das eine verflucht lange Zeit. Gabriel ist damit ewig an Surs Mutter gebunden, auch nach deren Tod«, stieß Rafael verwirrt hervor. »Das ist…«


    »Was ist es?« Die dunkle Stimme mit dem ausgeprägten finnischen Dialekt kam von dem ungepflegten Mann, nur wenige Meter von uns entfernt. Sami. Was zur Hölle tat er hier? Wollte er sich für den K.-o.-Schlag revanchieren? Er war nicht allein. Er hatte einige seiner Saufkumpane bei sich, die ebenso abgerissen aussahen wie er.


    »Das ist nicht von Interesse.« Rafael winkte ab, schob sich vor mich.


    »Was weißt du, Wächter?« In den Augen von Sami blitzte etwas Fremdes auf, böse und uralt. Seine Gesichtszüge hatten sich verändert und waren markanter geworden. Was auch immer er war, das war nicht der Mann, den wir vor wenigen Stunden besucht hatten. Seine Freunde umgab die gleiche kranke Aura, die vom Tod zeugte.


    »Das hier überschreitet deine Fähigkeiten, Halbling. Gib mir die Frau und das Kind. Ich werde ihnen den Tod schnell und ohne Qualen bringen. Das verspreche ich dir. Und du kannst den Dingen nachgehen, die ein Wächter tut.«


    Schnell und ohne Qualen? Furchtsam klammerte ich mich an Rafael. Alles in mir schrie nach Flucht.


    »Ich lenke sie ab. Du läufst in die entgegengesetzte Richtung. Es gibt einen Hinterausgang, der ist nur wenige Hundert Meter von hier. Geh nach rechts, dort müsstest du auf ein Einkaufszentrum stoßen. Misch dich unter die Leute und rufe Sur an, zögere nicht. Renn los, wenn ich dich bei deinem zweiten Namen anspreche. Ich will sie verwirren, in ein Gespräch verwickeln. Das sind nur ferngesteuerte Marionetten eines Engels. Er lenkt sie und nutzt sie als Sprachrohr«, flüsterte Rafael mir gehetzt ins Ohr und zog mich fest an sich. »Ich habe schon lange keine Geistsklaven mehr zu Gesicht bekommen. Du musst ziemlich verzweifelt sein, wenn du auf Servante zurückgreifst.«


    »Sie ist die Wurzel allen Übels und trägt unseren Untergang in sich«, spie das Wesen aus, das noch vor Stunden auf den Namen Sami gehört hatte. Da war nichts mehr von dem Mann, was ihn ausmachte. Es war unwiederbringlich ausgelöscht und etwas Mächtigem, sehr Bösen gewichen. So ein Widerling Sami auch gewesen sein mochte, ein so grausames Ende hatte er nicht verdient. Kein Geschöpf verdiente das.


    »Wer ist dein Meister, Servant?«, fragte Rafael scharf. »Will sich das Monstrum, das dich befiehlt, zuhört und deine Zunge führt, nicht zu erkennen geben? Platzt es nicht vor Stolz über seine Gräueltaten und will in die Welt herausschreien, wer der große Meister ist?« Rafael provozierte denjenigen bis aufs Blut, doch die Geistsklaven reagierten nicht mehr, zumindest nicht verbal. Sami war der Erste von den sechs Männern, der auf uns zupreschte.


    »Sonata…« Rafael schubste mich in die entgegengesetzte Richtung. Ich kam aber nicht sehr weit, ich rannte in die Arme eines Unbekannten. Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Bauch. Um mich herum wurde es dunkel. Angst packte mich, dass ich nie wieder die Augen öffnen und mein Kind nicht das Licht der Welt erblicken würde. So sehr ich aufbegehrte und festhalten wollte, es gab kein Entrinnen aus dem Sog, der mich in die Besinnungslosigkeit hinabzog.

  


  
    Glossar

  


  
    


    


    

  


  
    Wächter des Lichts– Halb Mensch, halb Engel. Werden ihrem menschlichen Elternteil direkt nach der Geburt entwendet und der Obhut eines älteren Wächters überantwortet. Sie werden zu Elite-Kriegern ausgebildet im Kampf gegen die Schattenwandler. Wächter sind langlebig, verfügen über besondere mentale und/oder physische Fähigkeiten und enorme Selbstheilungskräfte.

  


  
    

  


  
    Schattenwandler– Sammelbezeichnung für Wesen, die von der Kirche geächtet wurden und von den Wächtern gejagt werden. Zu der Gruppe der Schattenwandler gehören die Vampire, Feenblüter (Hexen), Werwölfe, Albe u. v. m.

  


  
    

  


  
    Hort der Wächter– Heimat der Wächter. Liegt jenseits der Menschenwelt und kann nur mit Einladung betreten werden. Die Zeit verstreicht im Hort bedeutend langsamer.

  


  
    

  


  
    Ephorus– lat. Aufseher– Oberster Vorsteher im Hort der Wächter. Das Amt des Ephorus wir meist von einem Wächter begleitet, selten von einem Engel.

  


  
    

  


  
    Excubutrix– lat. Wächterin– weiblicher Vormund eines Wächters. Das Recht einen Schützling zu erhalten, wird in der Regel nur einmal im Leben vom Rat der Fünf erteilt. Die Excubitrix ist für die Erziehung und das Wohlbefinden ihres Günstlings verantwortlich.

  


  
    

  


  
    Assensor– lat. Verteidiger – männlicher Vormund eines Wächters. Siehe Excubitrix

  


  
    

  


  
    Educator– lat. Erzieher– speziell geschulter Wächter, der neben dem Vormund für die Ausbildung und das Kampftraining der jugendlichen Wächter verantwortlich ist.

  


  
    

  


  
    Die Zuflucht– heiliger Ort und Heimstätte der Engel jenseitig der Menschenwelt. Kann nur mit Einladung und mithilfe der Wahrhaftigen betreten werden.

  


  
    

  


  
    Die Wahrhaftigen– von den Wächtern ehrfürchtig benutzte Bezeichnung für ein Engelswesen

  


  
    

  


  
    Rat der Fünf– Hoher Rat bestehend aus den vier Erzengeln Rafael, Gabriel, Uriel, Michael und einer fünften, den Wächtern unbekannten, weiblichen Wesenheit. Der Rat der Fünf– selten auch Wächterrat genannt– entscheidet sowohl über die Belange der Wächter als auch über die Angelegenheiten der Engel.

  


  
    

  


  
    Servant– abgeleitet lat. Servus – Diener– Geistsklave. Nur die mächtigsten Engel und Schattenwandler sind in der Lage, Geistsklaven zu erschaffen, die sie lenken können, wie es ihnen beliebt. In einem brutalen Akt zerstört der Erschaffer– auch Puppenspieler genannt– die Seele und den Geist des Menschen und belebt ihn mit seiner dunklen Saat neu. Sobald der Puppenspieler den Geistsklaven freigibt, stirbt auch dessen fleischliche Hülle.

  


  
    Engel können ihresgleichen und Wächter nicht versklaven.
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